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Deut cher Heeresbericht.

Broßes Hauptquartier, 5. April 1916. (W. T. B.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Artilieriekämpfe in den Ar gonnen und im Mags-
Febiet dauern in unverminderter Heftigkeit fort. Die Lage iſt
nicht verändert. Links der Maas hinderten wir die Franzoſen
an der Wiederbeſetzung der Mühle nordöſtlich von Haucourt.
Jn der Gegend der Feſte Dougumont ſind auch geſtern von
unſeren Linien ſüdweſtlich der Feſte und unſeren Stellungen
im Nördteile des Caillette- Waldes wiederholte Gegen
angriffe des Feindes blutig zuſammengebrochen.

An der lothringiſchen und elſäſſiſchen Front führten unſere
Truppen mehrere glückliche Patronillenunternehmungen durch.

Frgebni? der Luftkämpfe an der Weſtfront im
Mäürz: Deutſcher Verluſt Jm Luftkampfe 7 Flug-
zeuge, durch Abſchuß 3 Flugzeuge, vermißt 4 Flugzenge, im
ganzen 14 Flugzeuge.

Franzöſiſcher und engliſcher Verluſt: Jm
Luftkampfe 38 Flugzeuge, durch Abſchuß von der Erde 4 Flug
zeuge, durch unfreiwillige Landung 2 Flugzenge, innerhalb
unſerer Linien im ganzen 44 Flugzeuge. 25 dieſer feindlichen
Flugzenge ſind in unſere Hand gefallen; der Abſturz der
übrigen 19 iſt einwandfrei beobachtet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Keine beſonderen Ereigniſſe. Jm Frontabſchnitt zwiſchen

Narocz- und Wiſzniew-See verſtärkte die ruſſiſche
Artillerie ihr Feuer.

Balkan-Kricgesſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 4. April Jtalieniſcher Kriegsſchau-

vla n. An einzelnen Teilen der Front war die Tätigkeit der
Artillerie beiderſeits lebhaft, ſo im Abſchnitte der Hochfläche
von Doberdo, bei Malborghet, am Col di Lana und in den
Judikarien. Jm Adamello-Gebiete beſetzten unſere Truppen
den Grenzkamm zwiſchen Lobbig Alta und Monte Fumo.

Vor Verdun ſind die deutſchen Waffen weiter erfolgreich;
bei Dougumont und im Caillette- Walde wurden die
Franzoſen nach erbitterten Kämpfen aus ſtarken Verteidigungs-
anlagen geworfen Ueber die Bedeutung des Caillette-
Gehölzes, deſſen weſtlichen Teil die Franzoſen noch am
Sonntag hartnäckig zu behaupten ſuchten, geben nächſt einer
Havasnote auch einige Militärkritiker näheren Aufſchluß. Das
genannte Gehölz bildet die Vorſtellung einer Anzahl nord-
weſtlich aufgeſtellter Batterien, die bisher von den Deut-
ſchen noch nicht vollſtändig zum Schweigen gebracht ſind. Erſt
ſobald dies gelungen, könnte die von den Deutſchen organi-
ſtierte Feſtung Dougaumont jenen Vollwert erlangen, der
ihr als Ausfallſtellung im Jnneren des Feſtungsſyſtems von
Verdun zukommt. Bezüglich des deutſchen Gelände-
gewinnes zwiſchen Haucourt und Béthincourt wird trotz
aller Verſuche der Fochkritiker, deſſen Wert herabzuwürdigen,
zugeſtanden, daß ein von dort aus drohendes weiteres Vor-
dringen des Feindes die Höhe 304 ernſtlich gefährden
könnte.

An der Jſonzofront ſind es jetzt die Ocſterreicher, die
mitunter offenſiv vorgehen und die Italiener in die Verteidi-
gung drängen. So ſtellt ſelbſt der Militärkritiker des italieni-
ſchen Blattes Corriere della Serg feſt, daß die öſterreichiſche
Offenſive ſich in immer heftigeren und ausgedehnteren
Angriffen kundgibt. Seit dem 30. März nehme die Aus-
dehnung der Angriffefront und der Umfang der Aktionen der
Heſterreicher an der ganzen Front zu.

Frankreich und Jtalien. Das Berner Jntelligenzblatt meldet
aus der römiſchen Regierung naheſtehenden Kreiſen, daß auf
der Pariſer Konferenz unter anderem beſchloſſen wor-
den ſei, zahlreiche franzöſiſche Flugzenggeſchwader an die ita-
lieniſche Front zu entſenden, um Jtalien eine Aktion gegen die
befeſtigten öſterreichiſchen Plätze zu ermöglichen. Als Gegen-
leiſtung habe Jtalien an die franzöſiſchen Fabriken Arbeits-
kräfte zu liefern. Laut einer Meldung aus Lugano finden
zurzeit große Truppenverſchiebungen in Nord-
italien ſtatt

Franenarbeit in der Munitivnsinduſtrie. London, 4. April.
Jm Unterhauſe teilte der Unterſtaatsſekretär im Munitions-
miniſerium Addiſon mit daß jetzt 195 0600 Frauen in Muni-
tionsfabriken beſchäftigt ſeien.

Jtalieniſche Kundgebungen gegen den Krieg.
Der Köln. Ztg. zufolge verſichern von Florenz kommende

Jtaliener, daß am Sonnabend Tanſende von Frauen aus der
Stadt und vielen Nachbarorten große Kundgebungen im Stadt-
innern veranſtalteten, bei denen ſie riefen: „Nieder mit dem
Krieg! Wir wollen Frieden! Schickt uns unſere Männer nach
Hauſe! Brot für unſere Kinder!“ Die Polizei und das Mili-
tär waren nicht imſtande, die Kundgebungen zu unterdrücken.
An zahlloſen Geſchäften wurden die Firmenſchilder zerkrüm-
mert und an Paläſten, an der Präfektur und am Stadthanſe
wurden Fenſter eingeſchlogen. nen. reiheſich zecitweiſe zu wahren Revolten und die Polizei mußte
ſich wiederholt zurüchziehen.

Die Kundgebungen ſteigerten
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Ein wahres Teommelfener von An ſ rufen iſt ſeit der Fraktions-
ſpaltung auf die Parteigenoſſen im Lande gerichtet worden jetzt
folgen die Entſchließungen der Vertrauensmänner der Partei-
organiſationen. Die Kundgebungen beginnen wohl durchweg
mit der Betonung, die Partei-Einheit ſei in Gefahr, ſie enden
aber alle mit dem Bekenntnis, die Einheit der Partei-
organiſation zu ſchützen und für ihre Aufrechterhaltung
zu wirken. Noch nie iſt die Partei einiger geweſen, ihre
Organiſation feſtgefügt und geſchloſſen zu halten als jetzt.
So iſt das äußere Bild.

Sieht man über die Worte der Aufrufe und Entſchließungen
hinaus in die Tiefe der ſachlichen Auffaſſungen, ſo offen-
bart ſich bald genug der große ſachliche Gegenſatz, der die beiden
Flügel der Partei beherrſcht. Jetzt freilich will man das viel-
fach noch nicht Wort haben; man iſt noch zu ſehr entrüſtet über
die Art, wie man ſich getrennt hat, redet von „Diſziplinbruch“,
von „Treubruch“, von „Hinterliſtigkeit“, von „Heimtücke“. Wir
begreifen das. Man hat zu lange ſo eng miteinander gearbeitet,
geſtrebt, gekämpft, als daß man nicht eine Weile empört ſein
ſollte über das fraktionelle Getrenntmarſchieren. Aber die
Entrüſtung über die Form der Trennung, ob „himterliſtig“
oder mehr oder weniger „offen“, darf uns den Blick nicht
trüben, daß man nicht deswegen auseinanderging, weil die
andern ſchlechte Kerle ſeien, ſondern weil die ſachlichen
Auffaſſungen über die weitere Fraktionstaktik un-
überbrückbar geworden waren. Das iſt der Kernpunkt.

Die Fraktionsmehrheit von rund 60 Mitgliedern iſt ent
ſchloſſen, ſo lange der Krieg dauert, der Regierung die Kriegs
kredite und den geſamten Etat zu bewilligen, während die
Minderheit von rund 40 Fraktionsmitgliedern die Unter-
ſtützung der Regierung ablehnt, teils aus grundſätzlichen ſozia-
liſtiſchen Auffaſſungen, teils aus praktiſchen Erwägungen
Jn der Frage der praktiſchen Durchſetzung ihrer politiſch ab-
lehnenden Haltung zur Regierung iſt dieſe Minderheit nicht
einig. Die Hälfte davon „entzieht“ ſich „konſequent“ der Ab-
ſtimmung, indem ſie den Saal verläßt, die andere Hälfte er-
kannte, daß man mit „Entziehung“ von Abſtimmungen auf
die Dauer keine Politik machen kann, ſondern daß man
in einer Frage, die von ihr als grundſätzlich ſozialiſtiſche und
als Lebensfrage der ſozialdemokratiſchen Partei emp-
funden wird, keine Konzeſſionen mehr zu machen habe. Sie
ſprach und ſtimmte offen gegen die Kriegskredite und gegen
den Notetat, wurde dafür mit Entziehung der Fraktionsrechte
beſtraft und bildete um überhaupt im Reichstage reden und
wirken zu können die „Sozialdemokratiſche Arbeitsgemein-
ſchaft“.

All dies war und iſt nur durch den Krieg hervorgerufen
und nur während der Kriegszuſtände möglich. Jm
Frieden hätte ſofort ein Parteitag tagen und den Ausgleich
finden können. Dieſe Feſtſtellung, daß das alles nur durch
die Kriegszuſtände zu erklären iſt. bildet den Schlüſſel
zum Verſtändnis der Dinge und zur Vorausſicht der weiteren
Entwicklung. Das muß nachdrücklich betont werden. Daraus
ergibt ſich zugleich, daß mit Beendigung des Krieges auch
die Vorausſetzungen der Fraktionsſpaltung auf
hören!

Oder etwa nicht? Wir glauben doch denn nach dem
Kriege gibt es keine Kriegskredite und keinen Kriegsetat der
Regierung mehr zu bewilligen. Dann werden die Gelder
wieder für das ſtehende Heer angefordert, wobei für die
Sozialdemokratie die Stellungnahme auf Grund des vorerſt
noch geltenden Erfurter Programms (Volkswebr an Stelle
der ſtehenden Heere feſtgelegt und gegeben iſt. Und wie wir
uns ſonſt zur Regierung und den Einrichtungen des kapitali-
ſtiſchen Staates zu ſtellen haben, beſagen das Erfurter Pro-
gramm, die Dresdener Reſolution (1908), die Nürnberger und
Magdeburger Parteitagsbeſchlüſſe ſehr klar. Ehe ſie nich:
durch Parteitage aufgehoben ſind, kann und darf es in
der ſozialdemokratiſchen Partei keine andere Taktik
geben wenigſtens möchten wir das glauben. Da bis zur
Beendigung des Krieges kein Parteitag ſtattfinden kann, hat
die Mehrheit der Fraktion eine große Verantwortung für
jeden ihrer Schritte zu tragen. Sie hat es allein in der Hand,
zu beſtimmen, wie weit ſozialdemokratiſche Politik
gefaßt und gedehnt werden kann. Hierbei geht die Fraktions-
mehrheit nach der Auffaſſung der Fraktionsminderheit jetzt
weiter als ſie darf gleichviel: beide Teile müſſen ſchließlich
an den einzigen entſcheidenden Richter appellieren: an den

Parteitag.
Bis dahin muß der Zuſtand des fraktionellen Getrennt-

marſchierens ertragen werden. Und er kann ertragen werden,
wenn man auf beiden Seiten nur will. Er kann jetzt ſogar
noch beſſer ertragen werden als ohne zeitweilige Fraktions-
trennung. Die Minderheit war ſelbſt in der Fraktion ſehr ſtark
geworden (4! gegen 66) und konnte und mußte ſich ſtets darauf
berufen. daß in dieſer Lebensfrage einer ſozial-
demokratiſchen Parteitaktik die Mehr- und Minderheits-
auffaſſung draußen in der Partei, unter den Partei-
genoſſen, nicht feſtgeſtelli, nicht feſtſtellbar ſei. Die Mög-
lichkeit beſtehe und beſteht, daß die Mehrheit der Partei-
genoſſen auf der Seite der Minderheit der Fraktions-

dmitglieder zu finden ſei. Die Anhänger der Fraktions
minderheit leiden überdies viel ſchwerer unter den Zuſtänden

Sachlichkeit! Beſonnenheit!
der Zenſur und des Belagerungszuſtandes, es mußte ſich ihrer
bei jeder neuen Kredit- und Etatbewilligung durch die Fraf-
tionsmehrheit Erbitterung und Enttäuſchung bemächtigen, da
ihre Auffaſſung unvertreten blieb. Das iſt nun anders. Mehr
heits- und Minderheitsauffaſſung kommen zum Wort und Aus-
druck und beide Teile mögen daruber wachen, daß ſie ſachlich
nebeneinander verkehren. Der Partegg wird nach Kriegs-
ende darüber richten, ſeiner Entſcheidung haben ſich beide
Teile zu fügen. Der Parteitag wird aber nicht nur das dann
Vergangene rückſchauend kritiſieren, ſondern unſere
Grundſätze prüfen und an ihnen die weitere Taktik
feſtſtellen. Wer ſich dann dieſer Feſtlegung nicht fügt, verläßt
die Organiſation, die Partei.

Bis dahin können und werden die Parteiorganiſationen ihre
geſchloſſene organiſatoriſche Einheit wahren wenn nicht
Unbeſonnenheiten und Unverantwortlich-keiten von den Heißſpornen beider Richtungen begangen wer-
den. Wir warnen ausdrücklich davor! Nach beiden Seiten
ſollen unſere Worte gelten. Der linke Flügel der Partei
möge ſich von allem fernhalten, was „Sonderorganiſa-
tion“ ſein könntel Gedankenaustauſch der Gleichgerichteten
kann nie verwehrt werden, iſt im Gegenteil notwendig für das
geiſtige Leben und die Selbſtprüfung jeder lebendigen Partei.
Aber alles in dem Maßſtabe, der nicht den Organiſations-
körper der Partei ſprengt. So lange die Mehrheit der Minder-
heit ihre Organiſationsrechte nicht ſchmälert, gibt es keinen
Vorwand für Sonderorganiſation.

Der rechte Flügel der Partei möge aber dringend vor
ſichtig in ſeinen Maßregeln gegenüber der Minderheit ſein?
Er hat die Mehrheit der Parteiinſtanzen in der Hand; er meide
peinlichſr jeden Mißbrauch der Macht. Veſtrebungen ſind laut
geworden. die unbedingt einen Schritt auf dem Wege zur
Parteiſpaltung bedenten würden; man will die 18 Abgeordneten
der Arbeits gemeinſchaft nicht (als Abgeordnete) auf dem
Parteitage zuülaſſen, da ſie nicht „Fraktionsmitglieder“ ſeien:
man will den Genoſſen Bock und Geyer (und der Genoſſin
Zetkin) ihr Recht als Mitglieder der Kontrollkommiſ-
ſion abſprechen, weil ſie als „Fraktionsſpalter“ nicht einer
Körperſchaft angehören könnten, die über die Einheit der
Partei zu wachen habe. Aehnlich ſoll es den Mitgliedern des
Parteiausſchuſſes gehen, die zu den 18 halten und
ähnliches mehr. Die Mehrheit des Parteiausſchuſſes hat leider
dem Parteivorſtand in dieſer Richtung „Vollmacht“ gegeben
und entſetzlich deutliche Winke erteilt. Wir hoffen, daß der
Parteivorſtand dem Drängen nicht ſtattgibt. Er weiß genau,
daß die Aechtung ſolcher Mitglieder der Minderheit auch die
Aechtung der Organiſationen ſein würde, deren Ver-
treter ſie ſind; man würde durch Rechtsverweigerungen und
Ausſchlüſſe die Minderheit geradezu auf den Weg der verpönten
„Sonderorganiſation“ mit Gewalt drängen. Den Ausſchluß
der Minderheit will man doch wohl nicht, darf ihn nicht wollen,
wenn man die große Sache des Proletariats anſiceht.

Dieſe große Sache der Arbeiterklaſſe iſt Ueberwindung des
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsfuſtems durch den Sozialismus. Das
kann nur geſchehen durch eine einige geſchloſſene Organiſation
der Arbeiterklaſſe, durch eigene ſdzigaliſtiſche Macht-
politik. Beides: Organiſation und Ziel müſſen wir ungebrochen
und auch ungetrübt und unverfälſcht aufrechterhalten.

Sachlichkeit und Beſonnenheit und grundſätzliche Vertiefung
der Erkenntnis unſeres Weſens und Seins werden uns dabei
am beſten nüßen. Wir bekennen uns zu ihnen und werden ſie

im beengten Rahmen von Belagerungszuſtand und Zenſur
nach beſter Möglichkeit befolgen.

„Haaſes Friedens chwindel.“
Unter dieſer ekelhaften, in größten Fettdrucklettern geſetten

Leitartikelüberſchrift brachte ein ſozialdemokratiſche s
Parteiblatt ſelbſtverſtändlich die Chemnitzer Volks-
ſtimme einen mit gehäſſigſten und giftigſten Ausdrücken
geſpickten Angriff gegen den Gen. Haaſe ob ſeiner Erwähnung
der Tatſache, daß im April 1915 von einer holländiſchen Per
ſönlichkeit Friedensſondierungen vorgenommen wur-
den, die bei der deutſchen Regierung auf Widerſtand ge-
ſtoßen ſeien. Der Artikel gipfelte in folgenden feinen Sätzen:
„daß Haaſe über die Nichtigkeit des Geſchwätzes von der Ab-
lehnung eines möglichen Friedens durch die zuſtändigen Stellen
enau aufgeklärt war, dennoch ſeine demagogiſchenDreiver sten fortgeſetzt und die ganze Partei gegen-

einander gehetzt hat. Dem Schwindel mit dem an-
geblichen engliſchen Friedensangebot dürfte nun allerdings bei
allen verſtändigen und an ſtändigen Menſchen der Hals
umgedreht worden ſein Aber wir hegen nur geringe
Hoffnung, daß alle Leute der Haaſe- Gruppe und der Spar-
takus-Kohorte jetzt endlich der ihnen ſchon früher bekannten
Wahrheit die Ehre geben werden.“

Gen. Hagaſe antwortet darauf rein ſachlich in einem
Aufſatze der L. V. Daraus ergibt ſich zunächſt der Sachver-
halt der ganzen Angelegenheit. Er iſt wie folgt:

Jm April 1915 hat der holländiſche Unterſtaats-
ſekretär Dreſſelhuys im Haag den Herren von
Tepper-Laski und Prof. Schücking in einer privaten Unter-
redung, zu der er ſie eingeladen hatte, und nicht etwa in
einer Sitzung des Anti-Orlog-Raad, mitgeteilt, ein Freund
von ihm habe in London von einer im dortigen Aus-
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wärkigen Amt ſehr einflußreichen Perſönlich-
keit auf eine Anfrage die Antwort erhalten, es würde ſo
fort mit Deutſchland über einen Frieden ver
handelt werden können, wenn England nur wüßte, daß
Deutſchland nicht dauernd Belgien behalten
wolle. Herr Dreſſelhuys hat ſich infolgedeſſen erboten,
nach Deutſchland zu kommen, um riedensverhandlungenanzubahnen, die. falls ſie auch nur et Ausſicht auf e

folg böten, von der angeſehenſten Perſönlichkeit ſeines Lan
des, etwa dem ſtizminiſter, fortgeſetzt werden ſollten.
Dieſe deren beruht auf der Bekundung der unmittel-
baren Zeugen, deren Glaubwürdigkeit niemand anzweifelt,
und auf der Beſtätigung durch die ebenſo glaubwürdigen
Herren Profeſſor Quidde in München und Rudolf en eid
in Wien, die die Tatſachen ſofort von den Beteiligten ſelbſt
im Haag erfahren haben. Die Bemühungen um die Er-
mächtigung, Herrn Dreſſelhuys nach Berlin zur Anbahnung
von Verhandlungen einzuladen, ſind, wie unſtreitig iſt, er
folglos geweſen.

Haaſe ſagt dann: „Mehr als dieſe beglaubigten Tatſachen
habe ich niemals behauptet; ihre Bedeutung kann nur ver-
kennen, wer Scheuklappen vor den Augen hat Bei dieſem
Tatbeſtand wird für einen Sozialdemokraten wohl noch die
Frage erlaubt ſein: „Jſt es zu viel verlangt, daß eine Regie
rung, wenn ſie wirklich friedensbereit iſt, ſich die Gelegenheit
nicht entgehen läßt, einen Unterhändler, der ſich anbietet, zu
empfangen, um wenigſtens feſtzuſtellen, ob und inwieweit eine
gegneriſche Regierung zum Frieden geneigt iſt?“

Anhänger der Fraktionsmehrheit verbreiten immer wieder
mit der Miene der Eingeweihten, daß die Regierung ſtets
friedensbereit geweſen ſei; und ſie haben dadurch wich-
tige Entſcheidungen des Parteiausſchuſſes und der Fraktion
zu beeinfluſſen verſtanden. Wie es mit dieſer Behauptung
ſteht, darüber iſt von offiziöſer Stelle ſelbſt volle Klarheit ge
ſchaffen worden. Die Norddeutſche Allgemeine
Zeitung hat am 25. April 1915 an dem Kopf des Haupt-
blattes einen Politiſchen Tagesbericht vom 24. April 1915 ge
bracht, in dem es heißt:

„Kein Urteilsfähiger kann daran denken, die für Deutſch
kand günſtige Kriegslage zugunſten eines vorzeitigen
Friedensſchluſſes irgendeinem ſeiner Feinde preiszugeben.
Nach der vorläufig allein möglichen allgemeinen Umſchrei-
bung des Kriegsziels, die der Reichskanzler in ſeinen Reden
gegeben hat, müſſen wir jeden Vorteil der militäriſchen Lage
benutzen, um Sicherheit zu ſchaffen, daß keiner mehr wagen
wird, unſern Frieden zu ſtören. Dabei muß es bleiben. Die
Gerüchte über deutſche Friedensneigungen
ſind gegenüber unſrer unverminderten Entſchloſſenheit zur
Nieder kämpfung der Gegner törichte oder bös-
willige, auf jeden Fall aber müßige Erfindungen.“

Dieſe offiziöſe Notiz beweiſt, daß im April 1915 in amt-
lichen Kreiſen ein Friedensſchluß als ein vorzeitiger an-
geſehen wurde, und daß es als die Aufgabe galt, zunächſt die
Gegner niederzu kämpfen. Daraus ergibt ſich der un
abweisliche Schluß, daß Herr Dreſſelhuys damals, auch wenn
hinter ihm die engliſche Regierung ſtand, auf Gehör nicht rech-
nen konnte. Die Hetze der Chemnitzer Volksſtimme gegen mich
hat nur den Zweck, von dieſer wichtigen Tatſache abzulenken.
Kein Urteilsfähiger kann beſtreiten, daß meine tatſächlichen
Angaben ſich mit den unanfechtbaren Zeugniſſen decken, und es
gehört kein großes Maß hiſtoriſcher Kritik dazu, um auch den
Schlußfolgerungen die Berechtigung nicht zu verſagen.

Hugo Haaſe.“

Die Organiſationen zur Fraktionsſpaltung.
Der erweiterte Vorſtand des Zentralwahlvereins für den

Reichstagswahlkreis TeltowBeeskow nahm in ſeiner
Sitzung vom 3. April folgende Reſolution an:

„Die Mitglieder des Zentralvorſtandes und die Kreisfunk-
tionäre von Teltow-Beeskow können ſich mit dem Beſchluß des
Zentralvorſtandes von GroßBerlin vom 31. März 1916 nicht
einverſtanden erklären. Sie halten es für ihre unbedingte
Pflicht, gerade jetzt für die Einbeit und Geſchloſſenheit der
Partei einzutreten, wenn dieſe nicht zur völligen Einflußloſig-
keit herabſinken ſoll. Die der Partei bevorſtehenden ſchweren
Kämpfe machen es jedem Genoſſen zur heiligſten Pflicht. jede
Störung der Geſchloſſenheit unſerer Organiſation abwenden
zu belfen. Ueber die bevorſtehenden ſtrittigen Fragen hat für
die Geſamtpartei der nächſte Parteitag, für unſeren Kreis je-
doch die nächſte Kreis- Generalverſammlung zu entſcheiden, die
ſchleunigſt einberufen werden wird, ſobald es die beſtehenden
Verhältniſſe geſtatten werden. Das Vorgehen der in der So-
zial demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen
Reichstagsabgeerdneten muß unbedingt die Spaltung der Par-
tei nach ſich ziehen, und jedes Verdunkeln dieſer logiſchen Folge
iſt im Jntereſſe der Partei zu bekämpfen.“

Am Sonntag, den 2. April, tagte in Berlin eine Konferenz
der Bezirksleitung der Provinz Brandenburg.
Sie nahm einſtimmig folgende Reſolution an:

„Der Zentralvorſtand der Provinz Brandenburg ſtimmt den
Beſchlüſſen des Parteiausſchuſſes völlig und in allen ihren
Konſequenzen zu. Er vertkrrteikt aufs ſchärfſte, daß die Mei-
nungsverſchiedenheiten in der Reichstagsfraktion, ſtatt in
kameradſchaftlicher Weiſe ausgetragen zu werden, allen War-
nungen zum Trotz, von 18 Mitgliedern derſelben benutzt wur
den, um unter Bruch der auf Treue und Glauben beruhenden
Grundſätze gemeinſamen Zuſammenarbeitens die Fraktion zu
zerreißen. Die vornehmſte Aufgabe der organiſierten Arbeiter
ſchaft iſt es jetzt, dafür Sorge zu tragen, daß der Riß, der die
Fraktion ſpaltet, ſich nicht durch die Partei fortſetzt. Vor
allem gilt es, die Zerſtörungsarbeit geheimer Sonderzirkel von
den Organiſationen der Provinz fernzuhalten. Der Rahmen
der Organiſationen iſt die Stätte, in der die Meinungsver-
ſchiedenheiten ausgetragen werden müſſen, in ſolidariſchem
Geiſte, in brüderlicher Treue und Offenheit. Niemals dürfen
ſie zur Sprengung des Parteiverbandes, zur Vernichtung des
Parteilebens getrieben werden. Die Einheit der Partei iſt ein
koſthares Gut. Sie zu wahren iſt die große Aufgabe, die zu
erfüllen die Genoſſen als ihre erſte, ihre heiligſte Pflicht er-
kennen müſſen.“

Eine längere Ausſprache behandelte die Herausgabe und die
redaktionelle Haltung der Fackel. Es wurde einſtimmig be-
ſchloſſen: „Der Zentralvorſtand erklärt ſich mit der redak-
tionellen Haltung der Fackel einverſtanden.“

m

Eine gutbeſuchte Mitgliederver ſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins für den Reichstagswahlkreis
Bielefeld-Wiedenbrück nahm nach einem Referat des
Genoſſen Severing folgende Reſolution an:

„Die Verſammlung verurteilt den Diſziplin- und Treubruch
der Achtzehn unter Führung des früheren Vorſitzenden der
Partei Haaſe in der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
auf das ſchärfſte und verſpricht, mit allen Kräften für die
Durchführung der Politik der Mehrheit einzutreten.“

Eine feine Methode.
Unter dieſem Titel ſchreibt die Leipz. Volkszeitung: „Kürz-

lich teilte dic Chemnitzer Volksſtimme mit, der Füh-
rer der Fraktionsminderheit ſei zwar gegen die Kriegskredite,
das habe ihn aber nicht daran gehindert, ſeinem Sohne die
Einwilligung dazu zu geben, daß er ſich freiwillig zum Heeres-
dienſte melde. Das Chemnitzer Blatt hatte keinen Namen ge-
nannt, die Breslauer Volkswacht jedoch unvorſichtiger als ſein
Chemnitzer Geſchwiſter, bezeichnet jetzt den Genoſſen Gever als
den Vater dieſes Sohnes. Und nun macht die Behauptung die
Runde durch die rechtsſtehende ſozialdemokratiſche und die bür-
gerliche Preſſe. Genoſſe Kurt Geyer in Würzburg, der zweite
Sohn unſeres Reichstagsabgeordneten, teilt nun der Partei
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eſſe mit, daß dieſe Behauptung falſch ſei, ſein 28jähriger
ider ſei als ungedienter Landſturmmann ordnungsgemäß

eingezogen worden und Genoſſe Fritz Geyer ſchreibt uns:
Die Breslauer Volkswacht zeiht mich der Jnkonſequenz,
indem ſie die Mitteilung verbreitet. „daß man nicht, wie
Geyer, die n lehnen und dem eigenenne di Genehmigung zum freiwilligen Dienſt geben

ü

Hierzu bemerke ich, daß meine beiden Söhne militärdienſt-
befunden worden ſind, keiner freiwillig ſich zum

ilitärdienſt geſtellt hat. Jch hoffe, daß dieſe Erklärung
enügt, um die Breslauer Volkswacht und diejenigen ſozial-
mokratiſchen Zeitungen, die die obige Mitteilung nachge-

druckt haben, zu veranlaſſen, ſie abzudrucken und dadurch mich
und meine Söhne vor dieſem Gerede zu bewahren.“

Es werden noch andere Vorwürfe ähnlicher Art gegen Ge
noſſen Geyer und andere Mitalieder der Fraktionsminderheit
erhoben: doch lohnt es ſich nicht, auf ſie einzugehen. Nur das
eine ſei bemerkt:
Wenn ietzt nur ein einzelnes ſozialdemokratiſches Blatt im
Streite mit Parteigenoſſen die Reichsverbandsmethode befolgte,
ſo ließe ſich das zur Not ertragen: traurig bleibt es aber, daß
ſich eine ganze Anzahl Parteiblätter nicht ſchämt, dieſen
Spuren ohne Erröten zu folgen!“

Maßregelung von Redakteuren?
Das Bochumer Volksblatt fand beraus, daß es zwei

Parteiblätter gäbe, die für die „Achtzehn“ einträten darunter
das Duisburger Parteiorgan. Das Bochumer Volktsblatt
ſagte weiter

„Wir fordern den Parteivorſtand auf, dafür zu ſorgen,
daß die Parteiorgariſationen dieſer Orte Gelegenheit finden.
ſich zu dieſem Sach verbalt zu entſcheiden. Erkennen die Or-
ganiſationen dieſer Orte in Uebereinſtimmung mit ihren
Parteiblättern die Sonderkonferenz mit ihrem Sonderpro-
gramm als für ſie maßgebend an, dann können ſie nicht mehr
als Organiſationsteile der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands und ihre Blätter nicht mehr als Partei-vlätter anerkannt werden. Wollen wir nicht eine unheil-
vare Verwirrung in der Partei einreißen laſſen, aus der ſich
kein Menſch mehr herausfindet, dann müſſen jetzt die maß-
gebenden Organe der Partei den Kopf oben behalten und für
klare Entſcheidungen ſorgen.“

Die „klare Entſcheidung“ für Duisburg iſt bereits einge
troffen. Die Solinger Arbeiterſtimme berichtet darüber

„Geſtern, Montag nachmittag gegen 6 Uhr, erſchien das Mit-
glied des Parteivorſtandes Otto Braun in der Redak-
tion des Duisburger Parterblattes und forderte den anweſen
den Redakteur Minſter auf, ſofort die Schlüſſel abzu
liefern und das Haus zu verlaſſen. Die neue Redak-
tion hatte Braun gleich mitgebracht, es iſt der bisher im
rheiniſch- weſtfäliſchen Preſſeburcau veſchäftigt geweſene Franz
Pokorny. Beide gemaßregelten Parteigenoſſen, Minſter
und Schoch, ſind verheiratet, letzterer iſt Voter von 4 Kindern
Wir wollen, ehe wir weiter Stellung dazu nehmen, abwarten,
welche Gründe der Varteivorſtand für ſein Vorgehen an-
gibt. Ein Recht zu den Maßnahmen hat er nich?. Die Kündi
gung kann nur im Einvernehmen mit der Pref kommiſſion er
folgen. Der Parteivorſtand ſtützt ſich auf die wirtſchaftliche
Macht der Partei. deren treue Verwaltung ihm vom Parteitag
übertragen !vugde.“

Die Elberfelder Freie Preſſe ſchreibt: „Wir können
dieſe Jnformation unſeres Solinger Parteiblattes beſtätigen.
Den Kollegen von der Niederrheiniſchen Arbeiterzeitung iſt in
folgender Form gekündigt worden: der Parteivorſtand forderte
den Geſchäftsführer der Niederrheiniſchen Arbeiterzeitung.
Genoſſen Müller, telephoniſch auf, den Redakteuren Minſter
und Schoch zum 30. Juni 1916 zu kündigen. Dem kam Der
Geſchäftsführer nach. Gründe wurden nicht angegeben. Die
Bekanntgabe dieſer Maßregel in der Niederrheiniſchen Arbeiter
zeitung wurde von dem Geſchäftsführer verhindert, der zu dem
Zwecke einen Eingriff in die rebaktionelle Arbeit vornahm,
wobei er erklärte, er handle anf Anweiſung des Parteivor-
ſtandes, der ein Mitglied zur endgültigen Regelung der An
gelegenheit entſenden werde. Dies iſt inzwiſchen, am Montag,
geſchehen. Soweit die tatſächlichen Vorgänge, die in der
Parteigeſchichte wohl kaum ihresgleichen haben. Nach unſeren
Jnformationen ſind die örtlichen Jnſt anzen: Preß-
kommiſſion, Firmenträger, Kreisvorſtand, mit der Angelegen-
heit nicht befaßt worden.“

Re Reſblution zum I-Boot- Krieg

Den Reichstagsver handlungen
Mittwoch wird die Erklärung der Budgetkommiſſion des
Reichstags zugrunde liegen. Dieſe lautet:

„Nachdem ſich das Unterſeeboot als eine wirkſame Waffe
gegen die engliſche, auf die Aushungerung Deutſchlands be
rechnete Kriegführung erwieſen hat, gibt der Reichstag ſeiner
Ueberzeugung Ausdruck, daß es geboten iſt, wie von allen
unſeren militäriſchen Machtmitteln, ſo auch von den Unter-
ſeebooten denjenigen Gebrauch zu machen, der die Erringung
eines, die Zukunft Deutſchlands ſichernden Frieden verbürgt
und bei Verhandlungen mit auswärtigen Stnaten die für
die Seegeltung Deutſchlands erforderliche Freiheit im Ge-
brauche dieſer Waffe unter Beachtung der berechtigten Jnter-
eſſen der neutralen Staaten zu wahren.“

Der Berichterſtatter, Abg. Vaſſermann, hat nunmehr
ſeinen Vericht über die Verhandlungen fertiggeſtellt. Er gibt
in dieſem Verichte dem Antrage die folgende Deutung:
„Der Antrag enthält, was hervorgehoben werden ſoll, weder

einen Ausdruck des Vertrauens noch des Mißtrauens gegen
über der Regierung:; er ſchließt keine Kritik des bisherigen
Verhaltens der Regierung in ſich und will lediglich abgelöſt
von einer ſolchen die Auffaſſung des Reichstages zum Aus-
druck bringen. Jn dem Antrage liegt der Proteſt gegen die
engliſche, auf die Aushungerung Deutſchlands berechnete
Kriegführung, die Feſtſtellung daß das Unterſeeboot ſich als
eine wirkſame Waffe gegen dieſe engliſche Kriegführung er
wieſen hat. Ohne auf die Frage einzugehen, in welcher Form
der Unterſeebootkrieg geführt werden ſoll. ob uneingeſchränkt
oder eingeſchränkt, gibt der Reichstag ſeiner Ueberzeugung
Ausdruck, daß der Unterſeecbootkrieg genau ſo wie alle unſere
militäriſchen Machtmittel, ſo benützt werden ſoll, daß ſein
Gebrauch die Erringungen eines die Zukunft Deutſchlands
ſichernden Friedens verbürgt. Jn dem letzten Satze findet
ſich der Hinweis auf Verhandlungen mit auswärtigen Staaten

jetzt und in der Zukunft und die Forderung, daß bei
ſolchen die für die Sergeltung Deutſchlands erforderliche
Freiheit im Gebrauche der Unte'ſeebootwaffe gewährt werden
muß. Bei der Entwicklung der Unterſeebootwaffe iſt dieſe
Forderung von beſonderer Wichtigkeit. Dabei iſt eingefügt,
daß die berechtigten Jntereſſen der neutralen Staaten. Be
achtung finden ſollen. Wenn auch die Wahrung berechtigter
Jniereſſen nentraler Staoten für die deutſche Politik etwas
Selbſtverſtändliches iſt, ſo legt doch die Kommiſſion Wert
darauf, angeſichts der vielfach vorhandenen, von England
geſchürten Erregung der Neutralen, ausdrücklich auszuſprechen,
daß deren berechtigten Jntereſſen ebenſo verſtändlich Rechnung
getragen werden ſolle, wie wir unberechtigte Forderungen der
Neutralen zurückgewieſen wiſſen wollen. Wenn unter
Zurückſtellung weitergehender Forderungen die Kommiſſion
zu dieſem Beſchluſſe kam. der mit allen gegen eine Stimme
gefaßt wurde, ſo war der leitende Gedanke dem Auslande und
Jnlande erneut den Beweis zu liefern, daß der Reichstag in

vom heutigen

dieſem ſchweren Kriege um die Exiſtenz Deutſchlands de
Einigkeit für ein ſo wichtiges Moment hält, daß hinter
ihr Zweifel und weitergehende Wünſche zurücktreten müſſen.

SchiffsVerſenkungen. Dey holländiſche Schooner
Eliſe Heleng wurde von einem deutſchen UBoot in der

öhe des NoordhinderLeuchtſchiffes angehalten. Das Schiff
tie eine Ladung gehobelten Holzes. Einer der Offiziere de

deutſchen UBootes verlangie die Schiffspapiere und, nachdem
dieſe durchgeſehen waren, wurden der Beſatzung fünf Minuten
Jeit gegeben. um in die Boote zu geben. Die Deutſchen
brachten dann Vomben an Bord und ſprengten das Schiff in
die Luft. Der norwegiſche Dampfer Anna iſt in der
Nordſee im Fiſchereigebiet durch ein deutſches UBoot verſenkt
worden. Die norwegiſche Viermaſtbark Bill wurd-
bei den Scilly-Jnſeln in den Grund gebohrt.

Die Kriſis in Holland.
Die holländiſche zweite Kammer war am Dienstag zu

einer Sitzung zuſammenberufen worden. Die Regierung gab
in geheimer Sitzung eine Darſtellung der Lage. Nach
Wiederaufnahme der öffentlichen Sitzung hat die Regierung
folgende Erklärung abgegeben: Die Regierung legt Wert
darauf, im Anſchluß an das in der geheimen Sitzung Mit-
geteilte öffentlich zu erklären, daß die zeitweiſe Aufhebung des
Urlaubs eine Vorſorgemaßregel iſt, die mit dem unerſchütter
lichen Beſchluſſe, unſere Neutralität ſtreng zu wah
ren, zuſammenhängt. Die Maßregel iſt nicht eine Jolge von
beſtehenden politiſchen Verwicklungen, ſondern hat ihre Urſache
in Daten (wörtlich: Gegevens), die eine Zunahme der Ge
fahren, denen unſer Land ausgeſetzt iſt, befürchten laſſen. Es
würde nicht im Jntereſſe des Landes ſein, über den Jnhalt
dieſer Angaben etwas mitzuteilen.

Zur Erklärung der holländiſchen Regierung heißt es in
einem Rotterdamer Bericht des B. T., die Regierungs-
erklärung mache keineswegs einen beruhigenden Eindruck. Sie
habe im Gegenteil wieder die wildeſten Gerüchte entfeſſelt. Jn
den geſtrigen Abendzeitungen ſpiegelte ſich die große Erregung,
welche die Regierungserklärung hervorgerufen hat, nicht wie-
der. Alle ſind ſich darin einig, daß bedeutende Ereigniſſe zu be-
fürchten ſind, wenn auch nicht in kurzer Friſt.

Nach der Voſſ. Ztg. beſtätigen die Meldungen über das Er-
gebnis der geheimen Kammerſitzung im Haag in Berlin den
Eindruck, daß die von der holländiſchen Regierung getroffenen
Maßnahmen keineswegs mit einer Aenderung in
den Beziehungen zu Deutſchland in Verbin-
dung ſtehen. Dieſe ſeien andauernd gut.

Eine engliſche Erklärung. Dem Reuterſchen Bureau wird
von amtlicher Seite gemeldet, daß zwiſchen England oder
ſeinen Verbündeten und den Niederlanden nichts eingetreten
ſei, was die in Holland verbreiteten ſenſationellen Gerüchte
berechtigt erſcheinen ließ. Auf der Pariſer Konferenz
ſei nichts den Niederlanden Nachteiliges erörtert oder er
wähnt worden. An der Meldung, daß die Alliierten die Lan-
dung einer bewaffneten Streitmacht auf holländiſchem Gebiet
im Auge hätten oder gehabt hätten, ſei nichts Wahres. Die
in Umlauf gefetzten Geſchichten ſeien reine Erfindung. (7)

Die engliſche Zenſur über die holländiſche Ueberſeepoſt wird
jetzt lücken los durchgeführt und erſtreckt ſich auch auf die
ausreiſenden Schiffe. Die Gelria mußte ihre ſüd-
amerikaniſche und Kolonialpoſt für Holland Stück für Stück
in Falmouth abgeben, von den nach Neuyork gehenden holländi-
ſchen Dampfern Zaandijk und Veendijk wurde in Kirkwall die
geſamte Poſt herausgeholt und zurückbehalten. Schließ-
lich mußte auch die Tambora bei ihrer Heimreiſe aus Batavia,
alſo einer holländiſchen Kolonie, ihre Poſt in England laſſen.

Politiſche Aeberſicht.
Reichstagserſatzwahlen.

Die Deutſche Parlaments-Korreſpondenz berichtet: Durch
den Tod der Abg. Kühn (Soz.. und Birkenmeyer
(Zentrum) werden in den Wahlkreiſen ReichenbachNeurode
und Waldhut-Säckigen (Baden) Erſatzwahlen notwendig. Seit
Beginn der laufenden Legislaturperiode finden damit die 48.
und 49. Erſatzwahl ſtatt, während noch zwei andere Erſatz
wahlen, diejenigen für die ihrer Mandate für verluſtig er
klärten Dr. Wetterle und Dr. Weill auf unbeſtimmte Zeit
hinausgeſchoben ſind. Jm ganzen ſind ſonach bis jetzt 51 Man-
date zur Erledigung gekommen. darunter das Mandat für den
Wahlkreis Schwetz zweimal. Während des Krieges ſind 14
Mandate frei geworden. Neu eingetreten ſind infolge der Er
ſatzwahlen 43 Mitglieder, während 3 Mitglieder wiedergewählt
wurden. Durch den Tod hat der Reichstag in der Legislatur-
periode bisher verloren 30 Mitglieder; Mandatsniederlegun
gen erfolgten 12: Ungültigkeitserklärungen 9.

Der geſtern gemeldete Tod des nationalliberalen Reichs
tagsabg. Obkircher macht in Heidelberg eine Nach-
wahl erforderlich. Obkircher war erſt in einer Nachwahl ge-
wählt worden. 1912 lagen die Parteiverhältniſſe in Heidel-
berg wie ſolgt: es erhielten Stimmen: Nationalliberal 12 100,
Sozialdemokrat 8100, Zentrum 6800, Konſervative 1100. Bei
der Stichwahl halfen Zentrum und Konſervative dem Natio-
nalliberalen.
Bismarck hätte die Erörterung „guter Kriegsziele“

zugelaſſen.
So behauptete der konſervative Reichetagsabgeordnete

Oertel in einer Rede, die er gelegentlich einer Gedenkfeier
zum Geburtstage Bismarcks in Friedrichsruhe hielt. Nach der
Tägl. Rundſchau hat Oertel ausgeführt:

„Gerechnet hat Bismarck innere mit dem kommenden Kriege.
Er wußte, daß wir das Erbe von 70471 würden verteidigen
müſſen Sobald er den Schritt Gottes in der Geſchichte
vernommen hätte, hätte er den Krieg geführt. Aber eine
ſolche Vereinigung von Feinden in aller Welt
hätte wohl Bismarck zu verhindern gewußt. Er hätte
verſtanden, die Reibungsflächen unter den andern
Völkern nicht zu vermindern,. ſondern zu vergrößern.
Er beurteilte meiſterhaft die Zeit aus ſich heraus. Er hat uns
mehrfach als „geſättigt“ bezeichnet. Aber wenn das Bisherige
nicht mebr reicht, uns zu ſichern und zu ſchützen, dann weg mit
der Sattheit! (Lebhafter Beifall.) Der Baum des Deutſch
tums ſoll feſt in der Heimat wurzeln, aber ſeine Zweige über
Land und Meer erſtrecken. Und die Kriegsziele
würde Bismarck gewiß im Weſten und im Oſten ſuchen; ſo-
weit, wie es unſere Sicherheit verlangt (Lebhafter Beifall.)
Mit rückſichtsloſer Kraft würde Bismarck dieſen aufgezwunge-
nen Krieg führen. Was er tun v ürde, das ſage ich nicht,
das können Sie ſich denken.
hätte es bei den alten Grenzen gelaſſen? (Heiter-
keit.) Und er hätte die öffentliche Erörterung guter
Kriegsziele zugelafſen, ja gefördert! Wir ſollten
dieſe Zeit und dieſen Krieg bismärckiſch begreifen! Dann wür-
den wir nicht fehlgehen. Wir haben ein gutes Gewiſſen und
gute Waffen; benutzen wir ſie. Zeigen wir unſere Macht.
Auch mit den Neutralen würden wir dann glatter in Ordnung
kommen. Wir wären unſerer Kinder nicht wert, wenn wir
jetzt nicht wüßten. was zu ihrer Sicherung dient! (Lebhafter
Beifall.) Möge der Tag bald kommen, wo wir dieſenWillen deutlicher ausſprechen dür fen. Möge
der Frieden bald kommen aber der, den Alldeutſchland will
und braucht.“

Aufreizungs-Prozeß. Der 19jährtge ureaugehrlfe Johannes
Kugellan hatte ſich am Sonnabend vor der 3. Strafkam

Oder denken Sie vielleicht, er
2.
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Eine Zentralſtelle für Kaffee, Tee uſw.
iſt. wie der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſrichten kann, im Entſtehen begriffen. Sime Lirſe den L
rechtigten Wünſchen der Verbraucher nach einer Zentraliſation
der Kaffeeeinfuhr und -verteilung entſprochen werden. Jm
Intereſſe mäßiger Preiſe würde es liegen wenn das neu
r e eine öffentliche Kontrolle gera ürde, bei der neben den Jntereſſen t ie Verbraucher mitwirken können. en Intereſſenten auch die Ver

Kartoffel-Vorratserhebung am 26. April.
Berlin, 4. April. Amtlich. Zur Gewinnung einer Grund-

lage für die Anordnungen der Reichskartoſfelſtelle bei Durch
fürhrung der Speiſekartoffelverſorgung iſt es erforderlich, eine
Erhebung darüber anzuſtellen, welche Vorräte an Kartoffeln
in Händen der Erzeuger ſowie der Gemeinden, Händler und
Verbraucher vorhanden ſind. Der Bundesrat hat als Er-
hebungstermin den 26. April 1916 feſtgeſetzt, ein Zeitpunkt, an
dem die Mieten im weſentlichen geöſſnei zu ſein pflegen. Da
t in gewiſſen Grenzen die Friſchkartoffeln
erſeßen, 1 tie Erhebung auchErſengniſe ausgerehne g auf alle Kartoffeltrocknungs-

Der Anbau ſoll „lohnen“.
Graf v. Strachwitz auf Schräbsdorf in Schleſien ver
öffentlicht in der Deutſchen Taczeszeitung einen für gewiſſe
Kreiſe außerordentlich charakteriſtiſchen Artikel. Er fordert
nicht bloß höhere Höchſtpreiſe für alle möglichen landwirtſchaft-
lichen Produkte ſondern auch Nachzahlungen für die von
der Heeresverwaltung requirierten Pferde. Die inter
eſſanteſte Stelle in dem Artikel iſt jedoch folgende:

„Hier möchte ich einen Druckfehler berichtigen, welcher
ſich in meinem Eingeſandt zur Kartoffelfrage gefunden hat.
Es ſoll dort als Höchſtpreisſür Weizen nicht 13, ſon
dern 15 Mark heißen, und für Roggen ſtatt 11 Mark
13 Mark pro Zentner, wie es in meiner Urſchrift ſteht.
Ich halte dieſe Preiſe für das wenigſte, was wir Landwirte
zurzeit verlangen müſſen, damit wir ohne Zuſchuß und Ver
luſt dieſes ſo wichtige Brotgetreide in genügender Menge er
zeugen können. Sonſt würden wir gezwungen,
uns dem Anbau lohnenderer Früchte zuzu-
wenden.“

Sollte es ſich bei dem Erſatz der 15 Mark durch 13 und der
13 Mark durch 11 wirklich um zwei Druckfehler handeln, oder
ſind nicht vielleicht ſelbſt dem Organ des Bundes der Land
wirte Bedenken über die allzu hohen Anſprüche des Herrn
Grafen gekommen? Bemerkenswert iſt jedenfalls die
Drohun des Grafen Strachwitz, die Landwirte würden in
Zukunft ſi vom Brotgetreidebau abwenden und
„lohnendere Früchte“ anbauen, wenn nicht die Roggen und
Weigzenpreiſe erhöht werden. Die Regierung hat jedenfalls ein
ſehr gutes Mittel in der Hand, um dieſe Drohung zu pavaly
ſieren: ſie braucht nur die viel zu hohen Hafer und Gerſte
preiſe für die nächſte Ernte erheblich herabzuſetzen! (W. g. M.)

Wie die Wucherer arbeiten.
Die Marineverwaltung ſorgt für ihren Fleiſchbedaru. a. in der Weiſe, daß ſie den Mäſtern, die an ſie berg biligee

Futter zur Verfügung ſtellt. Eine in der Osnabr. Volksztg. ver
öffentlichte Zuſchrift ſtellt nun feſt, daß da eine pfiffige Praxis
angewendet wird: Die Marineverwaltung liefert den Zentner
Futter zu 12 Mk., wofür dann die Schweine zum Höchſtpreiſe ab
gegeben werden müſſen. Von vielen Mäſtern wird das Futter
aber nicht verfüttert, ſondern weiterverkauft, und die Schweine,
die damit gemäſtet werden ſollten, kauft man im freien Handel
auf. „Ein Mäſter in Holdorf kaufte ſo im freien Handel drei
zehn Schweine für 3251 Mk., lieferte ſie an die Marineverwal-
tung ab und erhielt dafür 1560 Mk. (7), daneben 130 Zentner
Futter zu 1560 Mk. Dieſe 130 Zentner verhökerte er weiter für
5500 Mk. Da er an dem Schweineverkauf nur 1690 Mk. ver
loren hat, ſo ſind mit leichter Mühe 2250 Mk. an den 13 Tieren
verdient. So wird berichtet. Es zeigt, wie man jede Art
Kr Wiren mißbrauchen und umgehen kann alles zum Betrug
es Volkes.

Die Poſtabgaben in der Steuer
kommiſſion angenommen

Die Sitzung der Steuerkommiſſion des Reichstages vom
Dienstag begann mit einer nachdrücklichen Warnung des
Staatsſekretärs Kraetke vor dem von den bürgerlichen
Parteien mit Ausnahme der Fortſchrittler geſtellten Antrage,
der ſowohl die Poſtkarten als die Briefe im Nah und Fern-
verkehr mit einer Abgabe von 5 Pf. belaſten will. Während
dieſer Erklärungen wird der Antrag zurückgezogen. Der
Staatsſekretär wandte ſich ferner gegen die Abſicht, die Pakete
und den Fernſprecher von der Abgabe freizulaſſen. Wie-
mer (Fortſchr. Vp.) empfiehlt erneut, auf Briefe und Poſt
karten ohne Unterſchied eine Abgabe von 3 Pf. zu legen.
Hildenbrand (Soz.): Auch dieſer Vorſchlag erſcheint uns,
zumal in der Kriegszeit, noch ſehr bedenklich. Aber es wäre

doch jetzt an der Zeit, einmal herauszurücken mit dem in der
Preſſe ſchon veröffentlichten neuen Plan, eine allgemeine
Umſatzſteuer an die Stelle der Verkehrsſteuern zu ſetzen.
Vielleicht könnten wir uns dann die ganze Arbeit der Be-
ratung der vorliegenden Entwürfe ſparen! Wiemer
(Fortſchr. Vp.) beantragt nunmehr mit Unterſtützung von Ver-
tretern al ler bürgerlichen Parteien, die Abgabe wie ſolgt zu
geſtalten: Briefe im Orts und Nachbarortsverkehr 2 Pf., im
ſanſtigen Verkehr 3 Pf., Poſtkarten 3 Pf., Druckſachen bis 50
Gramm 2 Pf., Pakete bis 5 Kilogramwm im Nahverkehr 5, im
ſonſtigen Verkehr 10 Pf., über 5 Kilogramm im Nahverkehr 10,
im ſonſtigen Verkehr 20 Pf., Briefe mit Wertangabe (wie in
der Vorlage) im Nahverkehr 5, im ſonſtigen Verkehr 10 Pf.,
Poſtauftragsbriefe 5 Pf. Poſtanweiſungen ſollen frei bleiben
der Poſtſcheckverkehr ſoll gleichfalls frei bleiben; Telegramme
2 Pf. für jedes Wort, mindeſtens aber 20 Pf., Rohrpoſtbriefe
und Karten 5 Pf. den Fernſprechverkehr in allen Poſitionen
um 10 Prozent zu erhöhen. J

Die Nationalliberalen beantragen Freilaſſung telegraphiſcher
und telephoniſcher Nachrichten, die als Preſſemel d ungen
ausdrücklich bezeichnet und nachgewieſen ſind. Molken-
buüuhr (Soz.) zeigt an der Hand ſtatiſtiſchen Materials, wie
ſehr die Fahrkartenſteuer die Eiſenbahneinnahmen vermindert
hat. Das Ergebnis der Poſtabgaben könne ſein, daß der Ver-
kehrsrückgang größer werde, als der Steuerertrag. Solche
Steuern machten die Sozialdemokraten nicht mit.
Staatsſekretär Kraetke erklärt, daß der nationalliberale
Anlrag bis zur zweiten Leſung geprüft werden ſolle.

Abg. Hildenbrand (Soz.) befürwortet unter Berufung
auf die Erfahrungen Württembergs die einheitlichen Weri-
r

reellen min bekannterKonfirmangden Uhren F'äüiie

zeichen. Warmuth (Teutſche Fraktion) beantragt, alleSendungen an Zeitungen von der Abgabe freizulaſſen.
Bei der Abſtimmung wird der Antrag Wiemer in allen

Punkten gegen die Stimmen der Sozialdemokraten ange
nommen. Die Streichung der Abgaben auf Poſtanweiſungen
und auf den Poſtſcheckverkehr erfolgt einſtimmig. Der Än-
trag Meyver, Zeitungspakete von der Erhöhung freizulaſſen,
wird angenommen; desgleichen der nationalliberale Antragder Preſſe, aus dem aber die Telephonnachrichten
geſtrichen werden. Der ſozialdemokratiſche An
trag, der die Abgaben bis zum Ablauf des erſten Etgts
zahres nach Friedensſchluß befriſten will, wird gegen vie
Stimmen der Antragſteller abgelehnt. Angenommen wird
der Antrag der Fortſchrittler und der Nationallibecalen, wo
nach die Aufhebung der Reichsabgabe ſpäteſtens nach Ablauf
des erſten Etatsjchres nach Friedensſchluß erfolgen mrß,
wenn es der Reichstag verlangt. Gegen die Stimmen der
Sozioldemokraten wurde der Antrag Vogtherr (Soz.) ab-
gelehnt, der die Portofreiheit der Bundesfürſten aufzuheben
verlangte. Angenommen wurde der folgende, dem Sinne
nach mit einem ſozialdemokratiſchen Antrag übereinſtimmende
Antrag der Fortſchrittler:

„Eine Befreiung der regierenden Fürſten in den Staaten
des Deutſchen Reiches, ſowie der Gemahlinnen und Witwen
dieſer Fürſten von der Reichsabgabe findet nicht ſtatt.“
Mit 14 gegen 12 Stimmen des Zentrums und der Rechten
fand auch die nationalliberale Reſolution betr. Einführung
einheitlicher Poſtwertzeichen, Annahme. Jm übrigen wurde
der Geſetzentwurf genehmigt.

Eine Warenumſatzſteuer.
Wic peinlich auch den bürgerlichen Parteien die von der

Regierung beantragte Quittungsſteuer und all die
andern Verkehrsſteuern ſind, zeigen die heftigen Bemühnngen,
etwas „Beſſeres“ zu erfinden. Statt daß man jedoch die
Kriegsgewinnſteuer ausbaute, die Erbſchaftsſteuer anzog, den
Wehrbeitrag wieder erhöbe die Laſten alſo den leiſtungs-
fähigen Beſitzen den aufbürdete begnügt man ſich mit
Vorſchlägen, die wohl anders geartet, den Verkehr jedoch gleich
wohl und ſehr ſtark belaſten. So ſchlägt das Zentrum eine
Warenumſatzſteuer vor, die an einer Stelle den ganzen Handel
und Warenverkehr belaſten, verteuern, ſchikanieren ſoll. Es
iſt möglich, daß dieſer Entwurf auch von andern bürgerlichen
Parteien unterſtützt wird, weshalb wir ſofort ſcharf proteſtieren
müſſen. Da man hier nicht das Einkommen des Händlers und
Geſchäftsmannes trifft, ſondern ſeinen Umſatz, ſo wird der
Händler die geſamte Steuer auf die Warenpreiſe zu-
ſchlagen, die Ware alſo verteuern, den Verbrauchern die
ganze Laſt zuſchieben. Und eine Umſatzſteuer träfe alle
Waren, nicht nur Luxuswaren, ſondern auch Nahrungsmittel.
Es iſt unglaublich, was man dem deutſchen Volke in dieſer
ſchweren Kriegszeit zu bieten wagt.

Wir nageln hier das Dokument des „volksfreundlichen“
Zentrums öffentlich an. Der von dem Abg. Müller- Fulda
ausgearbeitete Geſetzentwurf über die vorgeſchlagene Waren-
umſatzſteuer, der bei der zweiten Leſung in der Steuer-
kommiſſion beraten wird, hat folgenden Wortlaut:

„Jeder Umſatz (Verkauf, Lieferung) von Waren irgend-
welcher Art innerhalb des Deutſchen Reiches unterliegt einer
Abgabe (Umſatzſtempel). Die Abgabe iſt nach dem Wert der
bedungenen Leiſtung zu berechnen, gleichviel, ob dieſe durch
Zahlung oder andere Gegenleiſtungen erfolgt.

Alle Perſonen, welche ſich mit dem Verkauf, der Vermittlung
des Verkaufs oder der Lieferung von Waren befaſſen, haben
über die in ihrem Betrieb ſtattfindenden Umſätze (Verkäufe,
Lieferungen) ordnungsmäßige Bücher zu führen, den Geſamt-
umſatz am Schluß eines jeden Kalendervierteljahres feſtzu-
ſtellen und auf vom Bundesrat vorgeſchriebenen Vordrucken
innerhalb 30 Tagen zur Verſteueruüng anzumelden. Für Be-
triebe, in welchen eine Buchführung nicht gebräuchlich iſt, ins
beſondere für ſolche, deren jährlicher Geſamtumſatz 5000 Mk.
nicht überſteigt, kann der Bundesrat an Stelle der vorge-
ſchriebenen buchmäßigen Feſtſtellung eine Abſchätzung des Um-
ſatzes anordnen.

Die Abgabe beträgt
von Umſätzen in Gegenſtänden aus edlem Metall, Edelſteinen

oder Perlen, ſowie in ſonſtigen Schmuck und Luxusgegen-
ſtänden 2 vom Tauſend,

von Umſätzen in anderen Waren h vom Tauſend
des Werts der bedungenen Leiſtung; Bruchteile von tauſend
Mark werden für volle tauſend Mark gerechnet.

Steuerpflichtige haben die vorgeſchriebenen Bücher 2)
fünf Jahre lang, vom Schluſſe des Jahres ab, für welches die
Abgabe zu entrichten iſt. aufzubewahren und der Steuerbehörde
jederzeit auf Verlangen vorzulegen.

Wer den Vorſchriften zuwiderhandelt oder über ſeinen Um-
ſatz unrichtige Angaben macht, hat einç, Geldſtrafe verwirkt,
welche dem fünfzigfachen Betrag der Hinterzogenen Abgabe
gleichkommt. Kann der Betrag der letzteren nicht feſtgeſtellt
werden, ſo tritt Geldſtrafe von 150 bis 30 000 Mk. ein.“

Die Kreuzzeitung hat ſich ziemlich unwirſch gegen eine
Warenumſatzſteuer ausgeſprochen, da die Schwierigkeiten, die
ſich namentlich aus der verſchiedenen wirtſchaftlichen Bedeu
tung der Umſätze in der Landwirtſchaft, in der Jndu-
ſtrie, beim Handel, an der Börſe uſw. ergäben, ſehr groß ſeien.
Das Berl. Tageblatt ſcheint, wie aus einer Polemik gegen die
Kreuzzeitung bervorgeht, der Warenumſatzſteuer geneigt zu
ſein. Das Blatt lobt insbeſondere die Einfachheit des Ent
wurfs und glaubt, daß die Warenumſatzſtener weniger klein
liche Veläſtigung als Quittungsſtempel und Poſtgebühren-
Verteuerung mit ſich bringe.

Für die Sozialdemokratie kann es nur eine Forde-
rung geben:

Fort mit allen indirekten Belaſtungen, Verteuerungen und
Flickereien. Dagegen kräftige Beſtenerung des hohen Ein-
kommens, des Vermögens und der Erbſchaften.

Neue Kriegsſteuern in England.
London 4. April. Unterhaus Finanzſekretär MecKenna

brachte den Stgatshaushalt ein und führte aus: Um die auf
1825 Millionen Pfund Sterling (36 500 Millionen Mark) ver-
anſchlagte Jahresausgabe aufzubringen. müſſen 1323 Mil-
lionen durch Anleihe aufgenommen und 502 Millionen aus
laufenden Einnahmen eingebracht werden. Die Steuer -Er-
höhungen umſaſſen eine Einkommenſteuer, die bis zu
5 Shilling (5 Martk) auf ein Pfund Sterling (20 Mark) ab-
geſtuft iſt und 48 500 000 Pfund (870 Millionen Mark) ein
vringen ſoll, eine Luſtbarkeitsſtenuer mit einem Ertrage
von 5 Millionen, eine Fahrkartenſteuer mit 3 Millionen
(60 Millionen Mark) einen Zuſchlag auf die Zuckerſtener mit
einem Ertrage von 7 Millionen Pfund Sterling, Zuſchläge auf
Kakao, Kaffee und Zichorie, die 2 Millionen bringen ſollen, eine
Zündholzſtener von 4 Pence (32 Pf.) auf das Tauſend
Streichhölzer, die 2 Millionen Pfund Sterling einbringen ſoll,
eine Steuer auf Mineralwaſſer mit einem Ertrage von
2 Millionen, eine Erhöhung der Automobilſteuer im

Wenn

inh.: Walter Ouentin, Gr. Steinstr. 18, gegenüber Hotel Stadt Hamburg.
Telephon 3434.

Betrage von 300 000 Pfund Sterling und eine Erhöhung der
Kriegsgewinnſteuer von 50 anf 60 Prozent.

Es iſt traurig, daß das ſcheußliche Syſtem indirekter Lebens
mittelſtenern ein Land nach dem andern ergreift. Nun folgt
auch England den berüchtigten kontinentalen Muſtern. Neben-
her ſind auch gute Stenuerverbeſſerungen vorgeſehen, ſo die
Erhöhung der Einfommenſteuer, die bei den ganz
großen Einkommen jetzt bis zu 25 Prozent geſteigert wird.
Gewiſſen andern Ländern zur Nachahmung empfohlen! Ebenſo
kommt die Erhöhung der Kriegsgewinnſteuer von 50 auf 60
Prozent noch gerade rechtzeitig zur Kenntnis der deutſchen
Reichstagsſteuerkommiſſion. Sie möge dafür ſorgen, daß auch
bei uns kräftig zugepackt werde. Hriegsgewinne wer-
den aus den Opfern der Allgemeinheit erzielt, ſie ſollen dem
Volke g an z zurückfallen, nicht nur bis zu 50 oder 60 Pryzent.

Gegen die neuen Steuern.
Die Chemnitzer Bevölkerung nahm in einer gutbeſuchten
öffentlichen Verſammlung, für die keinerlei Beſchränkungen
durch die Polizei beſtand, Stellung zu den neuen Steuervor-
lagen. Nach einem Referat des Reichstagsabgeordneten Hein-
rich Schulz- Berlin ſetzte eine lebhafte Diskuſſion ein, die in
die Fraktionsſpaltung in verurteilendem Sinne hineinſpielte.
Es wurde eine Reſolution angenommen, in der zum Ausdruck
kommt, daß die Vorlage für die arbeitende Bevölkerung un
annehmbar iſt. Gefordert wird dagegen kräftige Aus-
geſtaltung der Kriegsgewinnſteuer, ſowie der Erbſchafts- und
Vermögensſteuer; indirekte Steuern ſind abzulehnen.

Am das Petitionsrecht.
Beſchlagnahmte Unterſecboots-Petitionen.

In der konſervativen Deutſchen Tagesztg. beſpricht Rechts-
anwalt E. Böttger (Berlin) das Petitionsrecht der Staates
bürger vom ſtaatsrechtlichen Standpunk aus Anlaß hierzu
geben ihm Maßnahmen der Zenſurbehörde gegen eine Maſſen-
petition in der U-Boot-Frage. Herr Vöttger erzählt daruber:

„Zwei preußiſche Staatsbürger, führende Männer der
Wiſſenſchaft, bereiteten eine Eingabe an den Reichstag vor,
in welcher ſie auf die Notwendigkeit hinwieſen, dem von Cng-
land gegen uns geführten Wirtſchaftskriege mit allen Mitteln
zu begegnen. Die Eingabe wurde an deutſche Männer im
Reiche verſandt mit der Bitte um Unterzeichnung und Neber-
mittlung an einen Reichstagsabgeordneten, damit ſie dieſer
im Sinne von Artikel 23 der Reichsverfaſſung dem Reichs-
tag überreiche und letzterem die Ueberweiſung der Maſſen
petition an den Bundesrat bzw Reichskanzler ermöogliche
Als Petenten traten ſelbſtverſtändlich auch die Verfaſſer der
Eingabe auf. Der Militärbefehlshaber unterſagte die Ver-
breitung und verfügte die Beſchlagnahme unter Hinweis auf
J 9 Abſ. 2 des Geſetzes über den Belagerungszuſtand in Ver-
bindung mit der Bekanntmachung des Militärbefehlshabers
vom 31. Juli 1914, wonach Mitteilungen und Veröffent-
lichungen von militäriſchen Angelegenheiten unter Straf-
androhung verboten ſind. Der eine Verfaſſer erblickte in dem
Verbot der Verbreitung und in der Beſchlagnahme eine un-
zuläſſige Beſchränkung des Petitionsrechtes des Staats-
bürgers. Die Zenſurbehörde lehnte es ab, Verbot und Ve-
ſchlaanahme aufzuheben, und fügte hinzu, ein Eingriff in
das Petitionsrecht des einzelnen Staatsbürgers ſei damit
weder beabſichtigt noch erfolgt. Einem Kaiſerlichen Poſt-
amt iſt die Beförderung der Eingabe durch behördliche An-
ordnung unterſagt worden, andere Reichspoſtämter haben
keinerlei Schwierigkeiten gemacht. Bei den Verfaſſern der
Eingabe ſind Durchſuchungen vorgenommen worden.“

Herr Böttger fragt: „Jſt die vollziehende Gewalt be
rechtigt, auf Grund des Geſetzes über den Belagerungszuſtand
das Vetitionsrecht zu beſchränken bzw. zu unterbinden?“ Seine
juriſtiſchen Betrachtungen, die ſich auf Reichsverfaſſung, die
preußiſche Verfaſſung, das Belagerungszuſtandsgeſetz und auf
verſchiedene Kommentare zum Verfaſſungsrecht ſtützen, kommen
zu dem Reſultat, daß das Petitionsrecht nicht aufhebbar
iſt. und daß auch weder durch die Reichsverfaſſung noch durch
die preußiſche Verfaſſung beſtimmt werde, daß militäriſche An
gelegenheiten nicht zum Gegenſtand einer Petition gemacht
werden könnten. Das Belagerungszuſtandsgeſetz biete eben-
falls keine Handhabe, in das Petitionsrecht einzugreifen. es
liege eine ungeſetzliche Handlung weder in der Abfaſſung der
Eingabe, noch in deren Verbreitung zum Zwecke der Unter
ſchriftenſammlung. Jnfolgedeſſen ſei ſowohl die Beſchlag-
nahme wie das Verbreitungsverbot nicht aufrechtzuerhalten.

Aus der Provinz.
Pflanzt Fett.

Der Kriegsausſchuß für Oele und Fette erläßt
folgenden Aufruf an die deutſchen Landwirte: Die Abſperrungs
maßregeln zwingen uns, die bisher aus dem Auslande ein
geführten Rohſtoffe im eigenen Lande zu gewinnen. Es iſt
die Pflicht jedes Landwirtes, durch den Anbau von Boden
früchten, die ihm durch die berufenen Stellen als für die hei
miſche Wirtſchaft beſonders notwendig bezeichnet werden, dazu
beizutragen, daß unſer Land den Kampf wirtſchaftlich ſiegreich
beſteht. An Oelen und Fetten herrſcht Mangel, dem durch aus-
gedehnteren Anbau von Oelfrüchten geſteuert werden kann.
Diejenige Oelfrucht, welche am meiſten Oel enthält und dem
gemäß am höchſten bewertet wird, iſt der Mohn. Sein An-
ban wird von dem Kriegsausſchuß ſowohl im allgemeinen
Jntereſſe, als auch zum eigenen Vorteil der Landwirte auf das
wärmſte empfohlen. Der Kriegsausſchuß hat im Vorjahr die
Ernte an Oelfrüchten auf Grund der Bundesrateverordnung
vom 15. Juli 1915 übernommen und damals für Mobn 800 Mk.
für 1000 Kilogramm bezahlt. Er verpflichtet ſich, auch für die
kommende Ernte, den Mohn mindeſtens zu gleichem Preiſe ab
zunehmen. Der Landwirt nützt durch den Anbau von Mohn
nicht nur der Allgemeinheit, indem er unſere Vorräte an den
Preßprodukten daraus, nämlich Oel und Futterkuchen,
vergrößert, ſondern er wird anch, da der Ernetertrag im Ver
hältinis zur Ausſaat, ein ungemein hrher zu ſein pflegt, für
ſeine Mühe und Arbeit reichlich ent ſchädigt. Es wird
ausdrücklich hervorgehehen, daß durch die Empfehlung der
Anpflanzung von Möhn in keiner Weiſe beſchränkend anf den
Anhau anderer Oelfrüchte. wie Leinſagt, Raps und Rübſen
eingewirkt werden ſoll. Saatgut vird, ſoweit die Vorräte des
Kriegsausſchuſſes reichen, allen Landwirten vom Kriegsaus-
ſchuß für Oele ind Fette- Ernte Abteilung. Berlin NN.7, Unter
den Linden 68 a, zug Preiſe von 0,50 Mk. für das Pfund zur
Verfügung geſtellt. Anleiturgen zum Anbau von Mohn ſind
bei den Gemeindevorſtänden erhältlich.

Schkeuditz: Das Arbeiterſekretariat iſt vom
1. April ab auch Sonnabends abends von 8 Ubr an geöffnet
und bleibt Sonntags geſchloſſen. Jm übrigen ſind die Sorech-
ſtunden wie bisher wochentags von 2 bis 4 Uhr nachmittags.

Papißz. Ausdem Gemeinderat. Jn der Sitzung vom
31. März wurde beſchloſſen, die Luxus- und Stubenhunde mit
9 Mk und die ührigen Hunde mit 6 Mk. (bisher 3 Mk.) jährlich
zu beſtenern Der Einſpruch der Siedlungsgeſellſchaft Sachſen-
land gegen die Gültigkeit der am 15. März ſtattgefundenen
Gemneindeverordnetenwahlen wurde abgelehnt.

Rabatt Spar-Verein. *81
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Snerfurt. Ein ſtädtiſcher Kartoffelverkauffindet am Sonnahend, den 8. April d. J., no chmittags 2 Uhr,
anf dem Roßplatz ſtatt. Der Preis iſt 4,60 Mk. pro Zentner
An jede Familie die Kartoffelbedarf angemeldet hat, wird nur
ein Dentner abgegeben und können Marken ſchon ſetzt im
Stadtſekretarigte gelöſt werden.

Schraplau. Ein diebiſcher Magiſtratsſchreiber
ſtand vor der Strafkemmer in Eisleben zur Aburteilung. Am
1. Jnni v. J. entwendete der Magiſtratsſchreiber Franz Hum-
met aus Alberſtedt aus dem Hofe des Rathauſes in Schraplau
ein dem Oebſter Böttger in Oberfarnſtedt geböriges Fahrrad
im Werte von 100 Mark. Sodann unterſchlug er im September
51,25 Mark Feuer Verſicherungegelder, die er im Auftrage des
Burgermeiſters von Schraplau einkaſſiert hatte. Am anderen
Tage ſtahl er aus einem Tiſchkaſten eine Quittung über 374,70
Mark, ging damit zum Bäckermeiſter Buſch, zog das Geld ein
und verduftete damit. Auf ſeiner Reiſe mietete er ſich einige
Tage bei einer Frau Martha Martin in Weimar ein, entwen-
dete dieſer einen Stockſchirm für 14 Mark und weiter gings
nach Metz und Saarhrücken, wo er etwa zehn Tage ſpäter ver-
haftet wurde. Das Geld war allerdings bereits verbraucht.
Der Angeklagte iſt geſtändig und wurde zu insgeſamt fünf
Monaten Gefängnis verurteilt.

Cisleben Bäckermeiſter vor Gericht. Vergehen
gegen die Regelung der Brotverteilung brachten jetzt gleich
vier Bäckermeiſter an einem Tage vor das Schöffengericht. Die
Bäckermeiſtersehefrau Emilie Gericke aus Eisleben iſt be-
ſchldigt. im Dezember 1915 in der Abſicht, mehr Mehl zu er
langen, als ihr nach dem nachgewieſenen Verbrauch zukommt,
die zum Nachweis des verkauften Brotes drenenden Brot-
tafeln porſätz lich falſch numeriert und dem

trat hier vorgelegt zu haben. Die Beſchuldigte wird zu
0 Mart oder ſechs Tagen Gefängnis verurteilt. Die Kon
ditersehefraun Emma E!lſte in Eisleben wurde wegen eines
ganz gleichartigen Vergehens zu einer Geldſtrafe von 20 Mark
oder vier Tagen Gefängnis verurteilt. Der Bäckermeiſter
Wilbelm Weller und deſſen Ehefrau in Eisleben ſind be
ſchuldigt. im Dezember 1915 Brote ohne Brotmarken verkauft
zu haben. Frau Berta Weller ſoll außerdem in der Abſicht,
mehr Mehl zu bekommen als ihr zukommt, die Brottafeln vor-
ſävlich ſolſch numertert haben. Das Urteil lautet gegen Wil-
helm Weller auf 10 Mark oder zwei Tagen Gefängnis und
gegen Berta Weller auf 15 Mark oder drei Tagen Gefängnis.

Der Bäckermeiſter Johannes Böttcher in Schraplau
iſt Veſchuldigt, wiederholt Brot ohne Brotmarken an Käufer
verabfol!at und außerdem Roggenbrote nicht in dem vom Bun-
desrate vorgeſchriehenen Miſchverhältnis bergeſtellt zu haben.
Die Verhandlung wurde vertagt, weil weitere Ermittlungen
angeſtellt werden ſollen.

Mansſfeld. Neue Milchhöchſtpreiſe. Eine Erhöhnng
er Milchpreiſe tritt ein, indem der Landrat für den Mans-
lder Gebirgskreis folgende Höchſtpreiſe feſtgeſetzt hat: a) für

die Städte Hettſtedt, Leimbach, Mansfeld und für die Amts-

Ma ziſ

Verwendung finden zu lassen.

Telephon 3285.

Nur größte Sparſamkeit iſt die Loſung dieſes Krieges, denn die fehlende
Einfuhr an Rohmaterialien lehrt uns, daß wir auch den kleinſten Abfall als
Gold betrachten müſſen. Auch hat der Krieg mannigfache Verwendun

lichkeit ar Papier und Lumpen entdeckt! Deswegen heißt es hier
die wertvollen Rohmaterialien aammeiln
Verbrennungszwecken benutzt und geht ſo der Papierfabrikation verloren; und
ſo viele alte Lumpen bleiben aus Bequemlichkeit mancher Hausfrau in Svinden,
Boden-Ecken unbenutzt liegen, anſtatt gerade jetzt zu nützlichen Zwecken

DE Deshalb sammelt und gebt zum Verkauf! W

An Domplutßßz 9.

bezirke Großörner, Kloſtermansfeld und Hergisdorf 26 Pf. für
Liter; b) für die übrigen Orte des Kreiſes 24 Pf. für das

iter.
Bitterfeld. Städtiſcher Lebensmittelverkanf.

Die Stadt hat 15 000 Pfunddoſen mit ausländiſchem Rind s-
goulaſch eingekauft. Sie ſtehen in den vier ſtädtiſchen Ge-
ſchäften zum Verkauf. das Stück zu 2.30 Mark. Jede Bitter-
felder Familie iſt vorläufig zum Ankauf von ein oder zwei
Büchſen verechtigt Der Brotſchein iſt vorzulegen, da die An-
zahl der entnommenen Büchſen auf ihm vermerkt wird.
Ferner beabſichtigt der Magiſtrat während der ganzen Dauer

der Spargelernte wöchentlich mindeſtens zweimal friſchen
Spargel zum alsbaldigen Verbrauch aus Braunſchweig
kommen zu laſſen. Um feſtzuſtellen. welche Mengen von Ver-
brauchern und Händlern regelmäßig abnehmen werden, wird
aufgefordert, den Bedarf im Rathaus, Zimmer Nr. 11, alsbald
anzumelden. Die Preiſe ſind etwa für das Pfund. 1. Sorte,
bis 15 Stangen, ein Pfund 45 Pf. 2. Sorte, bis 22 Stangen,
ein Pfund 25 Pf. 3. Sorte, bis 35 Stangen. ein Pfund 20 Pf.

Torgau. Kriegskoſten der Kreiskaſſe. Aus den
Ziffern über die Kriegsleiſtungen des Kreiſes im vorher
gehenden Jahre 1914-15 ſei nach der dem Kreistag vorgelegten
Kreiskommunalkaſſenrechnung folgendes hervorgehoben: Aus-
gaben für Familienunterſtützungen 497 082 Mk., Wachtdienſte
1810 Mk., Verſicherung der Kriegsteilnehmer 22 320 Mk. Zur
Deckung dieſer Ausgaben dienten vor allem eine Vorſchuß-
aufnahme bei der Sparkaſſe von 500000 Mk., ferner vom
Staat erſtattete Aufwendungen in Höhe von 22 199 Mk. und die
Summe von 1707 Mt. an Gewinn aus dem Getreideverkauf.

Froſe. Millienengewinn bei einer Eiſenbahn-
verlegung. Zum 1. April iſt die Verlegung der Hauptbahn
Hallce--Halberſtadt zwiſchen Froſe und Gatersleben vollendet
worden Das bedeutet Freilegung von Werten von rund 100
Millionen Mark. Die Gewerkſchaft Concordig in Nachterſtedt
iſt mit ihrem Abhan an die bisherige Eiſenhbahnſtrecke Froſe--
Gatersleben herangekommen. Die Verlequng der Strecke er-
folgte auf Koſten der Grube in ſüdlicher Richtung. Wäre die
bisherige Linienführung beſtehen geblieben, ſo hätte die Grube
öſtlich der Bahnſtrecke einen neuen Tagebau beginnen müſſen.
Es wären neben der Erſchwernis des Betriebes durch die
Trennung der alten Werkanlagen von der neuen Stelle 3--4
Millionen Mark Grunderwerhskoſten einſchl. der Koſten für
Beſeitigung von rund 8000 000 Kubikmeter Deckgebirge ent-
ſtanden. Dieſe werden heit der veränderten Linienführung zu-
nächſt erſpart. Sodann kann die jetzt unter den Eiſen-
hbahngleiſen und dem Sicherheitsvfeiler an Erdmaſſen in
einer Stärke von 60 Meter in einer Mächtigkeit von 45 Meter
liegende Braunkohle noch gefördert werden. Rechnet man die
hier vorhandenen 296 Millionen Hektoliter Kohle mit 25 Pf.
für ein Hektoliter, ſo hat dieſe allein einen Wert von 74
Millionen Mark. Jm Verzichtfalle würde die Grube 25
Jahre an Lebensdauer einbüßen Dem Staate gingen dann

Samelt Alkpupier u. Lump
Jch zahle für Alt-Papierabfälle
Bücher, zeitungen, Kataloge, Akten u. Kontorbücher, 100 kg. 12

Lumpen
Sackzeug

Dennoch wird Alt- Papier zu

R er

Alte Säcke (wenn au
Die nicht offerierten Sorten zu meinen bekannten hohen Preiſen.

W. Theurimge. Auv

1,4 Millionen Einkonunenſtener, der Eiſenbahn 24 Mikonen
Frachten in dieſen 25 Jahren verloren. Das ſind Werte die
das Allgemeinwohl ſtark berühren. Die Grubenverwaltung
zahlt min der Gemeinde Nachterſtedt 75 000 Mark für die aus
der entfernteren Lage des BVahnhofes entſtehenden Nachteile.
Zwei Drittel des h ſind zur Unterhaltung eines
zur Perſonen und Gepäckbeförderung dienenden Omnibuſſes
zu verwenden. den die Grube beſchafft. Außerdem hat die
Grube die zu dem neuen Bahnhofe führende Chanſſee zu unter
halten, ſie elektriſch zu erleuchten und der Gemeinde billigen
elektriſchen Strom zu liefern. Die neue Linie iſt 243 Meter
känger als die bisherige. Die Verlegung der Linie koſtet der
Grube rund 2,5 Millionen Mark.

Allerlei.
200 Opfer der Munitionserzeugung. Nach einer Mitteilung

des engliſchen Munitionsminiſters brach Ende der Woche in
einer Pulverfabrik in Kent ein großes Feuer aus, das meh
rere Exploſionen verurſachte und das über 200 Opfer
forderte.

Nach 14 Jahren das erſte Lebenszeichen. Eine große Freude
wurde der Familie Fruttenmeier in Detmold zuteil. Seit
September 1914 betrauerte die Familie den Tod ihres Sohnes
Karl. Der Betrauerte ſollte nach Mitteilung von Kameraden
in einem Kampfe bei Blaſchki gefallen und in der Nähe des
Kampfplatzes in einem Maſſengrabe beerdigt worden ſein. Da
der Totgeglaubte nie ein Lebenszeichen nach Hauſe ſandte,
glaubte man ſchließlich an die Wahrheit der Mitteilungen.
Vor einigen Tagen nun langte zur großen Ueberraſchung der
Familie ein von dem Sohne ſelbſt geſchriebener Brief an,
in dem er mitteilte, daß er ſich ſeit dem fraglichen Tage in
ruſſiſcher Gefangenſchaft befinde. Er ſei in Sibi-
rien beim Bahnban beſchäftigt und es gehe ihm leidlich.

Gelenkrhenmatismus, Jochias, Hexenſchuß.

Togal verrichtete geradezu Wunder.
Herr Jngenieur J. Laabs, Horsbüll, ſchreibt u. a.: „To-

gal- Tabletten haben bei mir geradezu Wunder verrichtet.
Nach fünfmonatigem Krankenlager verſuchte ich es zunächſt mit
einer kleinen Doſis Togal. Nach zweitägigem Gebrauche
waren die ſeit Monaten gehabten rheumatiſchen Schmerzen wie
weggeblaſen.“ Aehnlich verichten viele Hunderte, welche To-
gal nicht nur bei Gelenkrheumatismus, Jschias, Hexenſchuß,
Wicht, Schmerzen in den Gelenken und Gliedern, ſondern auch
bei allen Arten von Nerven- und Kopfſchmerzen anwandten.
Togal hilft ſelbſt in ſolchen Fällen raſch und dauernd, in
denen andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend begutachtet.
Hunderte von Anerkennungen. Alle Apotheken führen Fogal-

Tabletten. *31und bringt ſolches zum Verkauf!

Denn Stagt u. Induſtrie benötigen es.

100 Kilo Mk.
frei Hof

100 Kilo 20 bis 25100 Kilo 10 Domplatz
etw. zerriſſ., aber nicht vermodert) 20 9.

on
Telephon 3285.

Der Fs Können nur grössere Posten zum Abholen berüeksichtigt werden.

Anfang 810 Uhr. 100
Heute, zum vorletzten Mal

Wie einst im Ia.
Freitag. Erst-Aufführung: Die Prinressin vom Vüil.

Operette von Viktor Holländer.

Oberpollinger i
Jägergasse I. Ecke Gr. Ulrichstr.

Jägho grosse Künstler- Konzerte Benen.
Fintritt Wochentags frei

Ergebenst ladet ein 35 Frau Elsa Beth.

v

C Neu!

Konzerthaus
Llandwehrstraße 3,

Am Riebeckplatz. 9 Ut e J i I.
8Täglich: Konrerte. Anfang 7 Uhr.

Das erstklassige Damen Orchester,
ß Damen. Direktion: Fr. Rode- 3 Herren

Die Schmiede im Waldo. W Neu!Grosse elektr. musikal. Attraktion.

rrrrrrrr—r—rJ
Handarbeit, aus primaLe d e rp ant 0 ffeln, Tutglen angetertigh

offeriert preiswert J. Sternlicht. Alter Markt 11. *35

Vorwendei
„Kreuz- Pfennig

Marken
eutf Briefen, Kerten v.

HBekllnntmuchung.

Durch Bekanntmachung Nr. Bst. I. 1391/3.
16. K. R. A. habe ich eine Regelung der Ar-
beit in Web-, Wirk- und Strickſtoffe verarbei-
tenden Gewerbezweigen verfüigt. Die Bekannt-
machung iſt in den amtlichen Zeitungen und
in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 4. April 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr.

7

Emaille-Eimer,

m StädtischerSiege Kartoffel Verkau
Kinderkleider. Leipzigerstrasse 45.

Her Keine Kriegspreiſel
Franz König, Ohne Preis- Erhöhung

gibt grosse Möbelfabrik ganze60 Ranniſcheſtr. 20/21.

T ederzug- Wohnung Einrientungen

I Hosenträger, e an hMöbelstücek usw. gegen ganz hbe-
quene ZAnhluunga weise ab. Dis-

zehr elastisch, kretion zugesichert. Zuschritften.,
ne Gummi, wann der Besuch des Vertreters

kein sehnlterdruek. erwänseht. unter Chiffre V. H. 463
l di e s n. an die Exped. c. Volksbl. erb. 95
unverwüstlien im l

nagen. l'a a I. 50.Iragen

e umher ind MeinJ. Berlin 2, 1 Tr. p J t l
Gute o kauftA. Rein,

Kleine Fettheringe,

50 bis 60 Stück Jnhalt in einem
Poſtfäßchen in Heringstunke, ver-

sehr billig.

Leipziger-Ritter, strasse 90.

Mitglied des R. Sp. Vereins.Mitslied des Rad Verein J ſenhet franko ver Rachnahme zu

6.85 Mark 1817

zzu VPantofſeln und Schuhmacher-
zwecken in
preiswert abzugeben. 101

kr. Hacse, Bessau,
Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel.

Lecder
großen Poſten ſehr

Alter Markt 7.

ötudt- Thenter Hulle

Direktion: Leopold Sachse.

Donnerstag den 6. April 1916:

Donnerstag Stammkarten gültig.

Anfang 7 Uhr.
99

Freitag, den 7. April 1916,

bevellschaftz Konrert

Harfenvirtnosin Dora Hansen,

98 Orchesters,

Fernruf 1181. Volkspark
Halle a. d. S.,

Burgstrasse 27.
Jeden Mitſwoch,

nachmittags und abends

Ucht u. lebence
bier vorträge.

Der 218. Vorſtellung.

Die Walküre
von Richard Wagner.

Ende 11 Uhr.

abends 8 Uhr:

des Stadttheater Orchesters.

Leitung:
Kapellmeister Hans Oppenheim.

8Solisvin:

Mitglied des hies. Stadttheater-

Eintrittspreis pro Person 30 Pf.

Dauerk arten
ohne Nachzahlung gältig. Lumpen, Knochen, Eisen,

I
s letalle, Gummi kauft

Zigarrenmacher für Feldpost-Sendungen.
Halle a. d. S. Delitzſcherſtr. 234

en

Arbeitomgrkt 4 reVersandkästen
5 I Alle Größen. Sehr billig.esuoht.

F. Xoah, Gr. Klausst. 7. Nöhel- Trunsporte

h r empfehlen diParfeischriften wenn e ren Sahwwecgz e NNOcde- Zeitungen ohne

Zimmerſeute C. F. Ritter,
Mtglied des a Vereins J

bei gutem Lohn ſofort geſugg,
ungen bei *33für ben u. Monean Schmirrſeife,

Dessau. Kochſtedterſtr. 18. großen Poſten à 79 à Zentner
65 verkauft Geiſtſtraße 6, Ecke

Fleiſcherſtraße. 5

Gastwirtschaften und Ausflugslokale, in denen das Volks-

blatt nicht aufliegt, sind keine geeignete Stätten fürArbeifer! Volkshlaffleser.
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Roman von W. W. Jacobs.
„Das überlaſſen Sie nur mir,“ beſänftigte ihn Herr Löbel

mit einem vertraulichen Blinzeln. „Jch werde ſchon alles in
Ordnung bringen. Alles, was ich von Jhnen verlange, das iſt,
es als tiefſtes Geheimnis zu betrachten; ſelbſt Jhre Mutter
darf es nicht wiſſen.“

„Jch werde ſo verſchwiegen ſein, wie das Grab,“ beteuerte
der überglückliche Herr Lanipe.

„Da ſind unendlich viele Dinge, die dabei bedacht werden
müſſen,“ fuhr Herr Löbel der Wahrheit gemäß fort, „es würde
recht ebenſo gut ſein, wenn Sie ohne Verzug heiraten wür

en.
„Sofort?“ fragte Herr Lampe erſtaunt.
„Sie iſt wohl nicht energiſch genug, den jungen Schümann

ſeiner Wege zu ſchicken,“ erklärte Herr Löbel. „Sie bedauert
den armen Kerl, aber er hat ein liebevolles, zärtliches Herz und
ſie kann es nicht ertragen, wenn er lieb zu ihr iſt. Sie können
ich vorſtellen, was das bedeutet, nicht wabr?“

„Jch kann mir's denken,“ erwiderte Herr Lampe düſter, und
er wurde purpurrot bei dem Gedanken an die Möglichkeiten, die
durch die eben gehörte Bemerkung angedentet wurden.

„Jch habe ſchon eine Zeitlang darüber nachgedacht,“ ſprach
Herr Löbel, „habe alle Wege hin und her überlegt, und der
einzige Weg, den ich ſehen kann, iſt, daß Sie ſofort mit ihr
nach London reiſen und dort mit Spezial- Erlaubnis heiraten.
Natürlich, wenn Sie nicht wollen

„Wollen wiederholte Herr Lampe ganz außer ſich. „Jch
will ſofort reiſen und heiraten, wenn Sie wollen.“

Herr Löbel ſchüttelte ſeinen Kopf über ſolche Eile und ſagte
dann, ſich etwas beruhigend, daß es ihm Ehre mache. Er benutzte
die Gelegenheit, um die Stimmung durch Anekdoten aus der
Zeit ſeiner eigenen Brautwerbung vor etwa dreißig Jahren
noch zu verbeſſern. Er war gerade mitten in einer ſchauerlichen
Geſchichte über die Art und Weiſe, in welcher er der geſamten
Familie ſeiner Frau getrotz hatte, als ein raſcher Schritt
guben, der an der Tür Halt machte, ihn plötzlich innehalten
ieß.

„Mutter,“ kündete Herr Lampe im Flüſterton an.
Herr Löbel nickte, und der heldenmütige Ausdruck, mit dem

er ſeine Erzählung vorgetragen batte, wich dem Ausdruck einer
gewiſſen Unbehaglichkeit. Er huſtete hinter der Hand und blieb
vor ſich hinſtarrend ſitzen, als Frau Lampe in das Zimmer trat
und einen Ausruf der Ueberraſchung ausſtieß, als ſie den Be
ſucher erblickte. Sie ſah ſcharf von dieſem auf ihren Sohn.
Herrn Löbels Geſichtsausdruck war jetzt ganz normal, aber
Herr Lampe konnte trotz größter Anſtrengung das Lächeln, das
um ſeine Lippen ſpielte nicht gänzlich unterdrücken.

„Jch und Eu,“ ſprach Herr Löbel und wandte ſich an ſie mit
einem kleinen Ruck, der ihm als Verbeugung diente „haben uns
gerade ein bischen über alte Zeiten unterhalten.“

„Er ging gerade vorbei,“ bemerkte Herr Lampe.
„Gerade vorbei und dachte, ich könnte mal reinſehen,“ ſagte

Herr Löbel mit einem ſorgloſen, leiſen Lachen, „die Tür ſtand
etwas offen.“

„Weit offen,“ verbeſſerte Herr Lampe.
„So kam ich denn 'rein, um mich nach dem Befinden zu er-

kundigen,“ ſchloß Herr Löbel.
Frau Lampes ſcharfgeſchnittenes, blaſſes Geſicht wandte ſich

von einem zum andern. „Und haben Sie das getan?“ fragte
ſie freundlich.

„Jawohl,“ erwiderte Herr Löbel und verhinderte Herrn
Lampes offenbare Abſicht, heftig dazwiſchen zu ſprechen, durch
einen warnenden Blick. „Und jetzt will ich mich heimtrollen.“

„Jch will ein Stückchen mit Jhnen gehen,“ erklärte Herr EduLampe. „Jch glaube, etwas Bewegung wird mir gut tun.“
Allein zurückgelaſſen, ſetzte ſich Frau Lampe mit zuſammen

gezogenen Augenbrauen auf den Stuhl, den der Beſuch benutzt
hatte, und legte ſo lange eins zum andern, bis das Reſultat ihr
Denkvermögen überſtieg. Herr Löbels Freundlichkeit und Edus
Herzlichkeit waren gleich unbegreiflich! Sie beſſerte ein Loch
in ihrer Taſche aus, ſtopfte ein Paar Socken und entſchloß ſich
ſchließlich, Herrn Wilkens aufzuſuchen, da ſie einen Rat oder
wenigſtens einen Vertrauten brauchte.

Sie öffnete die Tür und blickte üher die Straße hinüber,
wobei ſie mit einiger Genugtuung bemerkte, daß Herr Wilkens
Vorhänge erleuchtet waren. Sie warf ihre Tür raſch hinter
ich zu und blieb dann ſchwer atmend ſtehen. Die Ereigniſſe
ſpielten ſich ſo gleichzeitig ab, daß es tatſächlich den Anſchein
hatte, als ob der Lärm ihres Türzuſchlagens Herrn Wilkens
die Lampe ausgeblaſen hätte. Es war ein Abend voller Ueber
raſchungen, aber nachdem ſie einen Augenblick gezandert hatte,
glitt ſie hinüber und verſuchte, ſeine Tür zu öffnen.

Sie war verſchloſſen und auf ihr Klopfen erfolgte keine Ant-
wort. Sie klopfte ſtärker und lauſchte. Auf der Hinterſeite

des Hauſes wurde eine Tür heftig zugeſchlagen; ein entferntes
Klappern wie von Töpfen und Tellern ertönte von daher und
über alledem krächzte eine beiſere, zitternde Stimme unermüd-
lich ein nie endenwollendes Lied. Als der dritte Vers erreicht
war, klopften Herrn Wilkens Nachbarn auf beiden Seiten wie
toll an ihre Wände und haarſträubende Drohungen drangen
durch das Mauerwerk.

Sie blieb nicht länger ſtehen, ſondern ging wieder nach ihrer
eigenen Wohnung hinüber, wo ſie ſich niederſetzte, um die Rück
kehr ihres Sohnes abzuwarten. Es dauerte lange, bis Herr
Lampe kam, und ſie verſuchte vergebens, ſich mit verſchiedenen
kleinen Arbeiten zu beſchäftigen, während ſie über die Bedeutung
der Ereigniſſe dieſes Abends nachgrübelte. Dann ſtand ſie
auf, ſtellte ſich in die offene Tür, und während ſie da wartete,
ſchlug die Uihr im Kirchturm, der ſich nahebei über den Dächern
erhob, langſam die elfte Stunde. Als das Echo des letzten
Schlages erſtarb, erſchien die Geſtalt des Herrn Lampe in der
Allee.

„Du mußt einen ſehr netten Spaziergang gemacht haben.
empfing ihn ſeine Mutter, als ſie ſich in das Zimmer zurück-
zog und ſeine ſtrahlenden Augen bemerkte.

„Ja,“ war ſeine Antwort.
„Jch denke mir, er hat dich wohl zur Hochzeit eingeladen?

meinte S Lampe ſarkaſtiſch.
Jhr Sohn ſtutzte, dann wandte er ihr den Rücken, um die

Uhr aufzuziehen.

„Ja, das hat er,“ rFrau Lampe riß We e W auf.
verſchämtheiten begann ſie atemlos.n hat es gethan wiederholte ihr Sohn, der ſich über
den Spaß ſelbſt amüſierte. „Und ich werde ſogar auch hin-
gehenEr brachte ſein Geſicht in genügender Weiſe in Ordnung, um
ihr Gute Nacht! ſagen zu können, und ihre Vorſtellungen und
Fragen nicht achtend, nahm er eine Kerze und ging pfeifend
hinaus.

entgegnete er mit ſchlauem Grinſen.s „Na, von allen Un-

Vierundzwanzigſtes Kapitel.
Als Herr Ernſt Thießen ſein ſchmachvolles Komplott ſchmie

dete, war ſein Gedankengang der, daß Max S pirgendeinem Vorwande von Fräulein Löbel in ſummariſcher
Weiſe abgedankt und von ſeiten ihrer Familie ſofort Schritte

Max Schümann unter

El Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

getan werden würden, um ihr Aufgebot mit Herrn Lampe zu
veröffentlichen. Als er ſo dachte, hatte er nicht mit den Ge
danken und Befürchtungen eines ſo fähigen Kopfes, wie Herr
Nathan Schmidt ihn beſaß, gerechnet, und als die Tage ver-
gingen und nichts geſchah, fiel er der Verzweiflung zur Beute.

Er beobachtete Herrn Lampe ſcharf, aber dieſer Herr erledigte
ſeine Arbeit in derſelben ruhigen und verdüſterten Art und
Weiſe wie ſonſt. Nachdem er ein paar Tage Urlaub genommen
hatte, um die Angelegenheiten einer kranken Tante in Düſſel-
dorf zu ordnen, kam er ebenſo düſter zurück, als zuvor. Es
war gleichfalls klar, daß es mit Herrn Köppens Willfährigkeit
zu Ende ging; denn ein Brief, der in Ausdrücken abgefaßt war,
die für einen ſterbenskranken Mann kräftig, um nicht zu ſagen
bedauerlich, waren, drückte eine ſolche Sehnſucht nach friſcher
Luft und Arbeit aus, daß Thießen darauf vorbereitet war, ihn
jeden Augenblick zu ſehen.

Das war alles um ſo h als er meinte, in der
letzten Zeit eine leichte Aenderung zum Beſſeren in Kapitän
Schümanns Benehmen gegen ihn bemerkt zu haben. Bei zwei
Gelegenheiten, bei denen der Kapitän ausgegangen war, wäh-
rend er vorſprach, hatte dieſer keine Bemerkungen gemacht, als
er bei ſeiner Rückkehr den Beſucher in Unterhaltung mit ſeiner
Tochter fand. Er war tatſächlich ſogar ſo weit gegangen, zu
erlauben, daß dieſe junge Dame im Zimmer blieb, wodurch
die Unterhaltung ganz ungeheuer an Jntereſſe gewann. An-
geſichts dieſer Verbeſſerung dachte er mit Scham daran, be-
kennen zu müſſen, daß ein Plan fehlgeſchlagen war, der, vom
Erfolg ganz abgeſehen, unentſchuldbar war.

(Fortſetzung folgt.

Ruſſiſche Selbſtvernichtung.
Vor Dünaburg, 27. März 1916.

Verſchiedene Beobachtungen gaben den Deutſchen unzweifel-
hafte Kunde von der beabſichtigten Offenſive der
Ruſſen an der Dünafront und weiter ſüdlich hinunter bis
zum NaroczSee. Trotzdem brachte die techniſche Jnſzenierung
einige Ueberraſchungen. Jhre Artillerie wandte Trommelfeuer
an und verbrauchte dabei gewaltige Mengen von Munition
verſchiedener Art, oder die Jnfanterie kam ohne die artille-
riſtiſche Anmeldung ſtill angeſchlichen. Amerika und Japan
ſcheinen den Ruſſen Artilleriematerial reichlich zu liefern. So
dann bereiteten die Angreifer eine Ueberraſchung mit der
Wahl der Einbruchsſtellen. Wohl in der Erwartung, die Deut-
ſchen überrumpeln zu können, gingen die Ruſſen an den für
einen Vorſtoß taktiſch ungünſtigſten Stellen vor. Das Gelände
iſt im allgemeinen wenig überſichtlich. Unregelmäßige Voden-
wellen, Schluchten, Streifen dichten Waldes verhindern weite
Ausblicke. Seen, Sümpfe ſchieben ſich zwiſchen die Fronten.
Die Ruſſen wählten nun zu ihrem Angriff ausgerechnet zum
Teil ſolche Stellen aus, die ihnen wenig Deckung boten und wo
ihr Anmarſch bis zu der deutſchen Stellung verhältnismäßig
groß war Jhre Vorausſetzung, mit dieſer Taktik die. Beobach
tungspoſten überrennen und die vermutlich ſchwache Front
durchbrechen zu können, erwies ſich als gründlich verfehlt. Der
Ausgang ihrer Offenſive war bisher ein abſoluter Mißerfolg
für die Angreifer, die Front blieb unverändert, aber die Ruſſen
ovferten ſehr viel Munition und Ströme von Menſchen
blut. Noch jetzt liegen Wälle von toten Ruſſen vor
den deutſchen Stellungen; nicht einmal die Schwer verwundeten
wurden von den zurückgeſchlagenen Angreifern ſtets mit-
genommen. Es entſprach auch wohl der ruſſiſchen Ueber-
raſchungstaktik, an verſchiedenen Tagen mit ganz bedeutenden
Maſſen an verſchiedenen Stellen vorzugehen. Mit den An-
griffen am Naroc--See und ſüdweſtlich Dünaburg glaubten ſie
die Aufmerkſamkeit und Kräfteverſchiebung nach dieſen Ab-
ſchnitten gelenkt zu haben, ſo daß ein Anrennen gegen die
deutſche Front ſüdlich Dünaburg, weſtlich der Eiſenbahn, über
ein breites Sumpfgelände Erfolg haben könnte. Jn das
Sumpfgebiet hinein haben die Deutſchen eine Reihe von Feld-
wachtſtellungen vorgeſchoben. Jn der Nacht zum 22. März be
obachteten die Wachen das Herannahen von ruſſiſchen Kolonnen
in Schneeanzügen. Um zu überrumpeln, hatten die Angreifer
auf eine Artillerievorbereitung verzichtet. Der Verſuch miß-
lang. Plötzlich praſſeln Artilleriegeſchoſſe in ihre Haufen,
Maſchinengewehrfeuer reißt Lücken in die Reihen. Der Vor
marſch ſtockt; dann wenden ſich die Ruſſen zur Flucht. Haufen
von Toten und Schwer verwundeten blieben liegen.
Trotzdem gab der Angreifer die Hoffnung noch nicht auf, an
dieſer Stelle in einer Breite von 4 bis 5 Kilometern die deutſche
Front durchſtoßen zu können. Nun ſollte jedoch die Artillerie
helfen. Viermal noch in dieſer Nacht mußte ſie arbeiten, noch
viermal wurde die Jnfanterie vorwärtsgehetzt und viermal
brach der Vorſtoß im Feuer der deutſchen Maſſen zuſammen.
Auf einem ganz kleinen Raume zählte man am Morgen des
Tages 600 Ruſſenleichen. Was die ruſſiſche Artillerie und Jn-
fanterie nicht vollbracht hatte, ſollte nun ein Panzerzug er-
mögolichen. Jm Morgengrauen kroch er bis dicht an die deutſche
Gefechtslinie heran; er bekam aber ſofort ſo wirkungsvolles
Feuer, daß er ſchleunigſt zurückdampfte. Der Tag war trüb;
naſſer Schnee fiel nieder, Nebel verhinderte die Ausſicht. Die
ruſſiſche Artillerie ſteigerte ihre Tätigkeit Ungefähr 6000
Schuß wurden an dieſem Tage in dem ſchmalen Abſchnitte ge-
zählt. Die ruſſiſche Jnfanterie jedoch blieb in Ruhe, weder
am Tage noch in der Nacht unternahm ſie einen Angriffsver-
ſuch. Dagegen ſtieß die deutſche Diviſion links von dieſer
ruſſiſchen Angriffsfront vor und überrannte dabei zwei gegne-
riſche Gräben: auf der Bahnſtrecke ſchoben ſich deutſche Pioniere
in der Dunkelheit über die deutſchen Stellungen hinaus und
zerſtörten unbemerkt das Gleiſe. Nicht lange dauert es, dann
rollt der maſſige Koloß des Panzerzuges wieder heran, vor-
ſichtig wie taſtend. Plötzlich ſitzt er feſt. Die Maſchine ſchnauft
und faucht, will zurückdrücken. Es geht nicht. Zwiſchen den
zerſtörten Schienen iſt der Zug eingeklemmt und die deutſche
Artillerie nimmt ihn aufs Korn. Die Beſatzung verläßt die
fahrbare Feſtung; nur ein Teil kommt lebend zurück. Der
Panzerzug behauptet ſeinen Platz, den ihm die deutſchen Pio-
niere angewieſen haben.

Noch ſtärkeres Herüberſchleudern von Granaten ſoll endlich
die deutſche Front erſchütltern. Am 23. März opfern die Ruſſen
über 11 000 Geſchoſſe. Wohlgemerkt, 11 000 Geſchoſſe in einem
Abſchnitte von noch nicht 25 Kilometern Breite. Allein in dem
Bereich einer deutſchen Kompagnie regneten 275 28-Zentimeter-Geſchoſſe nieder. Die Wirkung veranlaßte die Feldwachen,
ihre Poſten nicht zu verlaſſen. Nochmals änderten die Ruſſen
ihre Angriffstaktik. Am 24. früh drücken ſie wieder ohne Ar-
tillerievorbereitung Jnfanterie in dichten Kolonnen gegen die
deutſche Verteidigungsſtellung vor, wiederum empfängt ſie
furchtbar vernichtendes Feuer und wiederum müſſen ſie unter
Zurücklaſſung von zahlreichen Toten ihr Beginnen aufgeben,
aber immer noch nicht verzichteten die Ruſſen auf ihre Men-
ſchenopfer. Nochmals ſchlugen Granaten in ihre dichten
Haufen ein. Dabei ſpielte ein merkwürdiger Umſtand mit.
Nachdem der Ueberrumpelungsverſuch im Morgendämmer ab-
geſchlagen worden war, ſetzte die ruſſiſche Artillerie mit einem
regelrechten Trommelfeuer ein. Jn der Zeit von 824 Uhr bis
kurz vor Mittag warf ſie etwa 30 000 Geſchoſſe herüber. Wäh-
rend der Fenuerkätigkeit bemerkt ein deutſcher Beobachter bon
einem vorgeſchobenen Beobachtungspoſten aus in einer nicht
tiefen Schlucht eine dichte Schützenlinie Man glaubt, das ſei
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die in Bereitſchaft liegende Sturmkolonne. n aller Ruhe
wird die deutſche Batterie auf das Ziel eingeſtellt. Faſt gleich-zeitig mit dem Aufhören des ruſſiſchen Trommelfeuers beginnt
die deutſche Artillerie ihre Tätigkeit, und in demſelben Augen-
blick tauchen, genau im Einſchlagsfelde der deutſchen Granaten,
ruſſiſche Kolonnen auf. Es war nicht die vermeintliche
Schützenlinie, die war, wie ſich ſpäter herausſtellte, ſtarr und
ſtumm. Rethen Toter aus den voraufgegangenen nutzloſen
Stürmen lagen dort. Die wirkliche Sturmkolonne dieſes
Tages kam juſt in dem Augenblick aus der Deckung, als die
deutſchen Kanonen losdonnerten Und ihre Geſchoſſe vpraſſel-
ten in die Haufen hinein. riſſen ſie auseinander, dezimierten
ſie und trieben die Neberlebenden in die Flucht. Jn der näch
ſten Nacht, es war hell und klar, verſuchten die Angreifer eine
deutſche Steſlung links der Bahn bei Lokutowſka zu nehmen.
Hier liegen die Stellungen nur 30 bis 40 Meter auseinander.
Wiederum brach der Anſturm ſchnell im deutſchen Feuer zu
ſammen. Ein Wall von Leichen lag vor der Front.
Dieſem Mißerfolge ließen die Ruſſen am 25. mehrere für ſie
verluſtreiche, im übrigen erfolgloſe Angriffe auf die deutſchen
Feldwachſtellungen folgen, ſahen ſich aber ſchließlich gezwungen,
ihre eigenen Wachtſtellungen zuriüickzuziehen. Während der
folgenden dunklen Nacht begnügten ſich die Ruſſen damit,
ſtundenlang Artiſlerie- und Gewehrmunition anſcheinend ohne
irgendwelches Schußziel zu vervulvern. Geſtern und heute
ließen ſie nur noch ihre Artillerie arbeiten

Die Verluſte der Deutſchen während der ganzen
Kampfperiode ſind außerordentlich gering, ſie machen einen
nur winzigen Bruchteil der ruſſiſchen Verluſte aus.
Vor der Front, in dem Abſchnitt, der einige Kilometer nörd-
lich der Bahn beginnt und am Dryſwijaty-See endet, auf einer
Strecke von nicht 25 Kilometern, ſind annähernd andert-
halb Tauſend Ruſſenleichen gezählt worden. Nach
Ausſage von Gefangenen ſoll die Zahl der in Schluchten und
Wäldern liegenden Toten, die man von der deutſchen Front
aus nicht ſehen kann, noch ganz erheblich größer ſein. Die
Rückſichtsloſigkeit, mit der die Ruſſen in dieſem, an wahn-
witzigen Opfern ſo reichen Kriege Menſchen hinſchlachten laſſen,
hat bei dieſer Offenſive wohl den Höhepunkt erreicht. Aber
auch die Leiſtung der dentſchen Truppen, einem vielfach über-
legenen zähen Gegner gegenüber, kann wohl kaum noch über-
troffen werden. Unter den größten Schwierigkeiten bauten ſie
im ungünſtigen, ſumpfigen Gelände ihre Stellungen aus, er-
trugen alle Unbilden der wechſelnden Wintertemperatur,
kämpften mit ſtrenger Kälte bis 30 Grad unter Null mit
Schneeſtürmen, Tauwetter, Moraſt und Waſſer, und trotzten
nun dem Trommelfeuer ſowie dem immer wieder in gewaltigen
Scharen anſtürmenden Gegner.

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
Stimmen der Nacht.

Ein Dresdner Parteigenoſſe ſendet der Dresdner Volksztg.
folgendes nächtliches Stimmungsbild aus dem Schützengraben:

Die Nacht iſt keines Menſchen Freund, und für einen Poſten
im Schützengraben ſchon gar nicht. Wie eine Bildſäule, un
beweglich ſteht er da, die Nerven aufs äußerſte geſpannt. Die
Augen verſuchen das unheimliche Dunkel zu durchdringen, und
das Gehör lauſcht auf jeden Ton, auf jedes Geränſch, das ſich
bemerkbar macht. Jſt ja er, der Poſten, das Auge und Ohr' der
ganzen Kompagnie, die im Vertrauen auf ſeine Wachſamkeit
hinter ihm in den Unterſtänden ruht.

Da drüben zieht ſich ein Wall am Kanal entlang und dahinter
iſt ein Graben, in dem auch Poſten ſtehen und wachen. Der
Wachtpoſten ſieht nichts von alledem, doch er weiß und fühlt es.

Hier und da ſpringen kleine Funken auf, wie plötzlich auf-
tauchende und wieder verſchwindende Glühwürmchen. Leiſe
ſingend ſchwirren die Geſchoſſe durch die Luft. Wehe, wenn ſie
ihr Ziel erreichen. Da, weit hinten flammt es auf, wie fernes
Wetterleuchten, dumpf grollt der Kanonendonner, wie das
bösartige Knurren eines hungrigen Raubtieres. Die Berge
geben das Echo lang nachhallend zurück.

Dal! Was war das? Es kniſtert vor den Drahtverhauen.
Der Poſten verhält den Atem, er ſtrengt ſeine Augen doppelt

an, es kniſtert näher, ein Häschen ſpitzt die Ohren und.
ſpäht auch. Es hat die Nähe eines Menſchen gewittert. Ratten
huſchen wie geſpenſtige Schatten vorbei. Fern, drüben beim
Feind, bellt ein Köter, kreiſcht ein Teichhuhn, gluckſend trippelt
eine Rebhühnerſchar durch das dürre Rübenkraut, ſie kommen
und verſchwinden. Von fern hört man das charakteriſtiſche
„Girräkh“ des Rebhuhnes.

Jn dem alten zerſchoſſenen Gemäuer des Dorfes hinter den
feindlichen Linien läßt eine Eule ihre melancholiſche Klage er
tönen.

Und ſo gibt es tauſenderlei Geräuſche, die man bei hellem
Tage nicht hört und die bei Nacht den Wachtpoſten beunruhigen,
da er hinter jedem Geräuſch irgendeine feindſelige Bewegung
des lauernden Gegners vermuten muß.

Jm Oſten zeigen ſich die erſten lichten Streifen des anbrechen
den Tages. Schon nehmen alle Dinge beſtimmtere Konturen
an. Mit frobem, dankbarem Herzen begrüßt der Krieger den
jungen Tag. Er möchte mit den aufſteigenden Lerchen um die
Wette jubilieren. Der döüſtere Druck der Nacht iſt gewichen.
Frei hebt ſich die Bruſt. Es iſt Tagl! A. H.

Neue Mittel gegen Zahnſchmerzen.
Auf ein außerordentlich einfaches und in den verſchiedenſten

Fällen wirkſames Mittel, einen Zahnſchmerz ohne eine
Behandlung, welche die Grundurſache des Schmerzes beſeitigt,
für längere Zeit auszuhalten, macht Bataillonsarzt Dr. du
Mont in der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift aufmerk-
ſam. Ein glücklicher Zufall führte den Arzt auf dieſe ſelbſt
erprobte Behandlungsweiſe. Bei äußerſt heftigen Zahnſchmerzen,
die weder durch eine Zahnbeſeitigung noch Jodeinpinſelungen
nachlaſſen wollten, zog Dr. du Mont den Duft Köl niſchen
Weaſſers ein, wobei einige Tropfen der Flüſſigkeit bis an die
Naſenſchleimhaut emporgeriſſen wurden. Sofort waren die
Zahnſchmerzen verſchwunden. Eine große Reihe in der Praxis
ausgeführter Verſuche, die eine Einwirkung von Schwefeläther
auf die Schleimhaut herbeiführten, hatten jedesmal den
gleichen Erfolg. Es wurden, um möglichſt einfach die Tropfen
an die Naſenſchleimhaut gelangen zu laſſen, erbſengroße Watte-
pfropfen mit Aether durchtränkt, loſe je nach dem Sitz des
Zahnſchmerzes in das linke oder rechte Naſenloch getan, worauf
der Patient ſich möglichſt weit zurückneigt und durch einen
leichten Druck auf die Naſe einige Tropfen auspreßt. Der Er-
folg ſtellte ſich bei erkrankten Zähnen, bei WurzelhautEnt-
zündungen und rheumatiſchen Zahnſchmerzen unmittelbar ein.

Kriegs Humor.
Schöne Erinnerungen. Jn dem Koffer eines als großen

Schwerenöter bei der ganzen Kompagnie berühmten Kame-
raden fand man gelegentlicheeiner Viſitotion einen ſogenannten
Fächerphotographierahmen mit den Bildern von drei aller
liebſten Babys. Darüber ſtand in kunſtvoller Rundſchrift ge
ſchrieben: „Zur Erinnerung an meine Dienſtzeit.“ (Simpl.)



Halle und Saalkreis.
Hakle, den 5. April 1916

Jns Leben hinaus!
Wieder ſteht Oſtern bevor und wieder

Menſchen ins Leben hinaus. Diesmal
aus der Schule einige Wochen vor Oſtern erf
jetzt lernen viele, die bisher die Schulbänke drückten, ihren
nennen Wirkungskreis, ihren erſten Arbeitsplatz kennen. Richt
deshalb iſt die frühere Schulentlaſſung geſchehen weil etwad hrgang beſonders gut elernt ha te, weil die SchülerDieſer J
für ihe künftiges Leben ſchon vollkommen vorbereitet ſeien und
die Lehrer ihnen nichts wer z geben hätten. Jm Gegenteil,
gerade durch die vielen ſchulfreien Tage, die Vereinigung
mehrerer Klaſſen wegen Einberufungen der Lehrer und die
durch die Aufregungen der gegenwärtigen Zeit verminderte
Lernluſt iſt anzunehmen, daß der lehrplanmäßige Stoff
nicht ganz auf gearbeitet worden iſt.

Ein andrer Grund war für den zeitigen Schulſchluß maß-
gebend das Bedürfnis nach jüngen und billigen
Arbeitskräften. Jm Laufe der letzten Jahrzehnte ſind
die jungen Arbeiter und Arbeiterinnen ein wichtiger Faktor
im Wirtſchaftsleben geworden. Von Jahr zu Jahr ſtieg die
Zahl der in Jnduſtrie und Handel tätigen jungen Leute unter
18 Jahren. Jn einzelnen Berufszweigen iſt faſt der ge
ſamte Betrieb auf Jugendliche aufgebaut. Jetzt
im Kriege, wo große Maſſen gelernter, erwachſener Arbeiter
im Heere ſtehen, iſt das Bedürfnis nach jungen Arbeitskräften
beſonders groß. Den Unternehmern wird die Beſchäftigung
Jugend licher noch deshalb verlockend, weil ihnen nur ein ge
ringer Lohn, oft nur einige Groſchen Koſtgeld, gezahlt zuwerden braucht und die Schutzbeſtimmungen für junge ar
beiter außer Kraft geſetzt ſind.

Aber gerade dadurch werden an die jungen Menſchen An
forderungen geſtellt, denen ſie oftmals nicht gewachſen ſind.
Die Beanſpruchung aller Kraft und die durch die allgemeine
Teuerung mit verurſachte ſchlechte Ernährung der im Wachs-
tum befindlichen Jugendlichen, begünſtigen einc Ueberanſtren-
gung, deren Folgen für den jungen Organismus verderblich
ſein müſſen. Damit im Zuſammenhang ſteht auch die angeb-
liche Zunahme der Verwahrloſung de Jugend. Durch die
bervfliche Ueberanſtrengung wird die Widerſtands
kraft gegen die Verſuchungen des Lebens geſchwächt und
Kino, Schundliteratur und Alkoholgenuß bedrohen Körper und
Geiſt der Jugend.

In all den Wirrniſſen und Gefahren der gegenwärtigen Zeit
bietet die freie Jugendbewegung einen treuen Hort für Lehr
linge junge Arbeiter und Arbeiterinnen. Die Jugendausſchüſſe
verſuchen, ihnen in ihren Nöten Führung, Rat und Schutz
zu bieten. Sie verſchaffen ihnen die mannigfaltigſte Möglichkeit,
ihre freie Zeit in einer der Jugend angenehmen und für ihre
Entwicklung nützlichen Weiſe zu verbringen. Durch Vorträge,
Bibliotheken, Muſeumsbeſichtigungen, Theatervorſtellungen,
Konzerte, geſellige Zuſammenkünfte, Jugendheime, gemein
ſame Wanderungen und Spiele wird dafür geſorgt, daß Körper
und Geiſt gleichermaßen zu ihrem Rechte kommen.

Damit ſind aber die Aufgaben der proletariſchen Jugend-
bewegung nicht erſchöpft. Sie will vor allem den jungen Ar-
beitern frühgzeitig die wirtſchaftlichen Triebkräfte vor Augen
führen und ſie von all dem befreien, was ihnen den Blick für
den Kampf der Arbeiterklaſſe trübt.
Darum müſſen die Lehrlinge, jungen Arbeiter und Arbeite-

rinnen auf die Zuſammenkünfte der Arbeiter-Jugend aufmerk-
ſam gemacht werden. Den Arbeitern in allen Betrieben, in
denen in dieſen Tagen neue, junge Arbeitskollegen ihren Kampf

um die Exiſtenz beginnen, erwächſt die Pflicht, für ihren Ein-
tritt in die Jugendbewegung zu wirken. An die Eltern
aber ergeht der wohlmeinende Ruf, ihre ſchulentlaſſenen Söhne
und Töchter den Jugendbildungsveranſtaltungen zuzuführen.
Sie dienen damit ihren eigenen Jntereſſen und denen ihrer
Kinder, und leiſten zugleich einem der wichtigſten Unternehmen
unfrer proletariſchen Kulturbewegung, der freien Jugendbe-
wegung, die Unterſtützung, der ſie zur Erfüllung ihrer großen
Aufgabe bedarf.

Städtiſche Hühnerzucht.
Obwohl die Eier jetzt etwas reichlicher in den Läden und auf

dem Markt erſcheinen, erleben wir die bedenkliche Erſcheinung,
daß der Preis von 20 Pf. für das Stück einheitlich hoch gehalten
wird. Es zeigt ſich, daß eine ſtädtiſche Stelle vorhanden ſein
müßte, die dauernd preisdrückend wirkt. Jn dieſem Zuſammen
hange verdient nach Mitteilungen des amtlichen Nachvichten-
dienſtes für Ernährungsfragen ein von der Stadt Halber
ſtadt unternommener Verſuch Erwähnung.

Die Stadt beſitzt inmitten ihrer Kläranla ein Gelände,
das ber ſonſt günſtiger Lage weder für die Erweiterung noch
für ſonſtige Zwecke gebraucht wird; auf ihm beabſichtigt der
Magiſtrat einen ſtädtiſchen Hühnerhof zu ervrichten. Das ſonſt
brachliegende Gelände wird hierdurch ſehr gut ausgenutzt. Es
ſoll das Hauptgewicht auf die Gewinnung von Eiern
gelegt und das Abſchlachten nur in dem Maße betrieben werden.
wie es zum Erhalten und Ergänzen eines gut J Hühner
ſtammes erforderlich iſt Die Stadtverwaltung benbſichtigt, dem

Hühnerhof ſich aus kleinen Anfängen heraus allmählich ent-
wickeln zu laſſen; ſie will mit 50 Hühnern beginnen Der zur
Verfügung ſtehende Platz iſt 120 Meter lang und 90 Meher
'breit, mit Raſſen bedeckt: er genügt veichlich für einen Hühner
beſtand von 800 Hühnern und mehr. Auch für die Anpflanzung
von Futtermitteln, wie Salat, iſt reichlich Platz vorhanden Um
die Aufzucht lohnend betreiben zu können, und hierbei von der
Jahreszeit unabhängig zu ſein, ſoll eine Brut maſchine
beſchaffh werden, dis ſich bei allen derartigen Anlagen aufs beſte
bewährt hat. Die Anlagekoſten würden ſich wie folgt ſtellen:
50 Hühner zu je 6 Mark gleich 300 Mark, 5 Hähne 30 Mark
Hühnerſtälle, Brutmaſchine, ſonſtige Einrichtung und der
leichen 1600 Mark, insgeſamt 1980 Mark Die Wirtſchaftlich-

keit der Anlage iſt nach Anſicht Sachverſtändiger gewährleiſtet.
Dem Antrage haben die Stadtverordneten zugeſtimmt und die
Mittel im Vetrage von 2000 Mark bewilligt, die angeliehen mit
41 Prozent verzinſt und mit 10 Prozent aus den Einnahmen
des Hühnerhofes getilgt werden ſollen.

Da faſt jede Stadtverwaltung ein Gelände zur Verfügung
bat, meiſt innerhalb von ſtädtiſchen Betriebsanlagen, das als
ſtädtiſcher Hühnerhof ausgenutzt werden kann, ohn daß dazu
große Prachtbauten und umſtändliche Verwaltungsneuerungen
nötig ſind, ſondern nur Beratung durch wirkliche Sachverſtän-

erforderlich iſt, verdient dieſer Verſuch Nachahmung; er
würde weſentlich dem Mangel und der Teuerung von Eiern ab

zuhelfen geeignet ſein. eSoweit der amtliche Nachrichtendienſt.

x

k7 d
Nenregelung der Arbeit im Textilgewerbe und der Schnei-

derei. Am 4. April 1916 iſt eine Bekanntmachung in Kraft ge
treten, die eine Regelung der Arbeit in den Web-,
Wirk- und Strickſtoffe ver arbeitenden Ge-
werbezweigen vornimmt. Die Vorſchriften dieſer Be
kanntmachung berühren alle Betriebe, in denen
die Anfertigung oder Bearbeikung von Männer oder Knaben-
bekleidung, Frauen und Kinderbekleidung, oder von weißer
und bunter Wäſche, oder von Gebrauchsgegenſtänden, die ganz
oder iiberwiegend aus Web, Wirk-. Strickſtoffen, Wollen oder
Filzen hergeſtellt ſind, im großen betrieben wird. Die gleichen

gert an ſowieei h ig blesbeherinnen, ſowie hl eine dauernde Be
ei ter und Arbeiterinnen enG. hre d bei der Arbeit l

un er Arbee
r

werden darf als in der wenden T itet werdenkann. r rer ohn Wſchiedene, je nachdem die Arbeiter
des Betriebes des Arboitgebers Soweit micht
beſtimt iſt, daß die re ni als die am1. Februar 1916 gezahlten ſein d genau vorgeſchrieben,
um wieviel Zehntel der Lohn nur unter S vom
1. Februar 1916 ſinken darf. agene Arbeitden zuläſſigen Mindeſtlohn erreichen würde, iſt der
Arbeitgeber einen ten m desLohnbetrages aus eigenen Mitteln r uch T die
Kündiqung von Arbeitnehmern in den en zwei Monaten
nach Erlaß dieſer Bekanntmachung ſind beſtimmte Anord
nungen getroffen. Die Ueberwachung der Jnnehaltungder getroffenen Anordnungen den GewerdeAufſichts
beamten übertragen worden. Der Wortlaut der ausfüh
Bekanntmachung deren weſentliche Teile in den einzelnen
werbebetrieben ausgehängt werden müſſen, iſt bei den Polizei
behörden einzuſehen.

Zu Fahrten nach dem Thüringer Walde wird für den neuen
Fahrplan auf folgende Zugverbindung hingewieſen: Abfahrt
Berlin Anh. Bhf. mit D-Zug 42, 1.--8 Klaſſe, 8.28 Uhr P
Halle an 5.47 Uhr, ab 5.52 Uhr, Ankunft in Erfurt 7.35 Uhr
abends Weiter durch den Thüringer Wald, ab Erfurt mit
Perſonenzug 280, 2.--4. Klaſſe, 7.50 Uhr abends an Plaue
8.38 Uhr. weiter von Plaue nach Elgeréburg und Jlmenau 8.51
Uhr abends, in Elgersburg 9.17 Uhr. in Jlmenau 9.30 Uhr
abends oder ab Plane mit Zug 290 gleich weiter um 8.40 Uhr
abends in Oberhof 9.28 Ubr, in Grimmenthal 10.18 Uhr (um-

fteigen) in Meiningen 10.34 Uhr abends.
Stadttheater. Die für Donnerstag angeſetzte Wieder-

holung von Richard Wagners Die Walküre beginnt, wie bereits
mitgeteilt. um 726 Uhr. Am Freitag findet die erſte Wieder-holung von Sudermanns Die gutgeſchnittene Ecke ſtatt. Am

Sonntag, den 9. April, wird nachmittags als Fremden Vor-
ſtellung bei kleinen Preiſen die Straußſche Operette Der
Zigeunerbaron gegeben werden, während für abends Lortzings
Oper Zar und Zimmerman neu vorbereitet wird. Der Ver-
kauf für dieſe Vorſtellungen iſt bereits im Gange.

Konzertabſage des Zoologiſchen Gartens. Wegen andauern
der Krankheit der Großherzoglich Heſſiſchen Kammervirtuoſin
Fran Profeſſor Frida Kwaſt-Hodapp kann das vom 16 März er.
auf Anfang April W volkstümliche Sinfon -Konzert
leider nicht ſtattfinden; die bereits gelöſten Eintrihtskarten
werden daher zurückgenommen und die dafür gezahlten Preiſe
zurückerſtattet. Statt deſſen finder am Freitag, den 7. April er.
abends 8s Uhr. im Zoologiſchen Garten das fünfte Ge-
ſellſchafts konzert des Stadttheater-Orcheſters unter
Leitung des Kapellmeiſters Hans Oppenheim ſtatt, zu dem als
Soliſtin die Harfen-Virtuoſin Fräulein Dora
Hanſen, Mitglied des hieſigen StadttheaterOrcheſters,
wonnen werden konnte. Näheres über die Vortragsfolge wind
noch bekanntgegeben. Der Eintrittspreis beträgt 30 Pf.,
Dauerkarten ha ohne Nachzahlung Gültigkeit. (Siehe An
zeige.)

Beim Spiel ſchwer verunglückt. Jn einem Grundſtücke der
Spitze fiel ein dreijähriger Knabe in die dort befindliche Ab
ortgrube. Das Kind wurde durch einen Polizeibeamten
aus der Grube herausgeholt. Angeſtellte Wiederbelebungs
verſuche waren von Erfolg.

Selbſtmord eines Mädchens. Seit dem 28. März iſt die
Kontoriſtin M. N. ſpurlos verſchwunden. Alle Anzeichen ſpre
chen dafür, daß ſie ſich das Leben durch Ertränken in der Saale
genommen hat. ie Verſchwundene iſt 17 Jahre alt, 1,60
Meter F3 hat dunkelblondes Heer, braune Augen, ſchmales,
blaſſes Geſicht. Beſondere Kennzeichen iſt ein künſtliches linkes
Bein. Bei ihrem Fortgang trug ſie einen Hut, grau und
ſchwarzgeſtreiften Rock, ſchwarze Schnürſchuhe und Strümpfe.
Die Leibwäſche iſt M. N. gezeichnet. Wer über den Verbleib
der N. Angaben machen kann, wird erſucht, dieſe der Kriminal-
abteilung, Dreyhauptſtraße 6, r 20, mitzuteilen. Die
ſtromabwärts belegenen Gemeindebehörden werden erſucht, ihr
Augenmerk auf anſchwimmende unbekannte Leichen zu richten.

Gefunden. Jn der Zeit vom 16. bis 31. März ſind bei der
Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden
3 Trauringe, 2 Geldſcheine, 1 Klemmer, 1 Anhängſel mit zwei
Steinchen, Uhrketten, 8 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Armreif,
1 Woelfehündin, 1 Gefangkuch mit Brille, 1 Handbeutel,
4 Bücher, 1 Damenſchirm, 1 Geldſtück und mehrere Schlüſſel.
Die unbekannten Eigentümer werden anfgefordert, ihre Rechte
im Polizeiverwaltungsgebäude, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100,
geltend zu machen. T.

Saalkreis. Neue Schweinefleiſchhöchſtpreiſe.
Nachdem die Stadt bereits vor einigen Wochen neue Schweine-
ſleiſchhöchſthreiſe feſtſetzte, iſt dieſer Tage auch eine ähnliche
Bekanntmachung des Landrats für den Saalkreis erſchienen.
Danach darf der Preis für ein Pfund beſte Ware folgende Be
träge nicht überſteigen Bei friſchem Schweinefleiſch und Fett:
Filet 2,50 Mk., Gehacktes 2 Mk., Fett 2 Mk., Dickbein 1,25 Mk.
Spitzbein 0,390 Mk., Kopf 0,90 Mk., für alle übrigen Fleiſch
forten 1,80 Mk. bei Räucherfleiſch: Kaßler Kamm 2,10 Mk.,
Kaßler Rücken 2,20 Mk., Schinken, voh, im zen 2,60 Mk.,
Schinken, roh. Ausſchnitt 2 Mk., Schinken, gekocht, im ganzen
2,80 Mk., Schinken, gekocht im Ausſchnitt 8.20 Mk., ge
räucherter Speck 2,60 Mk. bei Pökelfleiſch: Eisbein (Dickbein)
gevörelt 1,30 Mk. bei Wurſtwaren: Friſche Blut und Leber
wurſt 2,10 Mk., geräucherte Blut- und Leberwurſt 2,20 Mk.
Sülzwurſt (Schwartenwurſt) 2,10 Mk., Mettwurſt 2,50 Mk.,
Knackwurſt 2,60 Mk., Zungenwurſt 2,60 Mk., Schlack (Serve
lat; Wurſt 8 Mk. und für ausgelaſſenes Fett 2,50 Mk. Ab-
weichungen im Preiſe nach unten ſind zuläſſig.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Abenteuerliche Fahrten zweier Schulkinder. Der 18 jährige
Schulknabe H. war wegen vieler dummer Streiche im Kinder
heim untergebracht worden. Hier ſtahl er im Verein mit dem
12jährigen Knaben T. einer Wärterin 23 Mk Er wurde jedoch
abgefaßt. Mit einem ſtrafunmündigen Knaben entwich er
dann aus der Anſtalt und verübte bei einer einen
S wöbi Dabei de r in bar, eineoldene Uhr, eine ole un vetten in Hände. Wahrcheinlich hatte t e den Knaben zu folgendem aben-

teuerlichen Einfall veranlaßt. Sie kauften ſich nämlich jeder
eine vollſtändige Pfadfinderuniform, Gewehre und Munition
eine Trompet und Brotſäcke und was ſonſt noch ein rechter und
echter Soldat, der feldmarſchmäßig ausgerüſtet iſt, beſitzen muß.
Jetzt wollten die beiden rer, die indes auch ſich derVettelei ſchuldig gemacht hatten. nach Berlin gondeln. Als

von n d d zorigen a ehr viele Fedacht lenkte e r o er ie Frque dabeiertappt, wie ſie etwa i ark Erbſen i einervorgenommenen H uchung ſand man donn im Stalle der
Eheleute dreißig Garben Roggen und einige Garben Gerſte.Da man den Ehemann aus beim Getreidediebſtahl
mußten ſich dann die Eheleute vor dem Lauchſtedter Schöfſen

cht verantworten, das den Mann zu 10 Mk. Geldſtrafe dierau wegen Diebſtahls zu einer Woge Gefängnis verurteilte.

ide legten Berufung ein. Die Frau hatte die ſeltſame
Rechtsauffaſſung daß ſie nicht beſtraft werden könne, wenl ſie
die geſtohlenen Gegenſtände wieder zurückgeſchafft habe, der
Man fühlte ſich z unſchuldig. Die Strafkammer verwarfnach langer Verhan lung die Berufung.

Allerlei.
Eine Stunde länger Tag in Frankreich.

Jn den letzten Jahren hat man wiederholt ernſthaft die
Frage erörtert, eine größere Anpaſſung der Lebensweiſe da
durch herbeizuführen, daß für die Zeit etwa vom 1. April bis
1. Oktober die Uhrzeit um eine Stunde vorgerückt und erſt
mit dem Beginn der kürzeren Tage wieder um eine Stunde
zurückverlegt wird. Die geſundheitlichen Vorteile dieſer Ein
richtung liegen auf der Hand, und an Beleuchtungskoſten dürf-
ten ganz erhebliche Summen erſpart werden. eil nun der
Milliarden verſchlingende Krieg auf allen Gebieten zum Sparen
rn ſcheint man jetzt auch an amtlichen deutſchen Stellen

r Einführung der ſogenannten Sonnenzeit r näher
treten zu wollen; eine ganze Reihe von Provingzblättern will
wiſſen, daß die „neue Zeit zuſammen mit dem Sommerfahr-
plan am 1. Mai „eingeführt“ werden ſolle. Ob dieſe Be-
hauvtung über den Wert einer bloßen Vermutung hinausgeht,
entzieht ſich unſerer Kenntnis, immerhin aber ſcheint uns die
Einführung der ſehr praktiſchen und zweckmäßigen
Neuerung in Preußen- Deutſchland mehr im Bereich der Mög-
lichkeit zu liegen als die gegenwärtig viel erwähnte „Neu-
orientierung“

Auch in England und Frankreich hat man ſich früher ſchon
mit der gleichen Frage beſchäftigt, und in Frankreich
ſcheint ihr jetzt die praktiſche Tat folgen zu ſollen. Aus Paris
wird nämlich gemeldet: Die Kommiſſion der Kammer hat
den Vorſchlag, die Uhr für die Dauer des Krieges(l)
im eine Stunde vorzuſtellen, angenommen.
Warum die Neuerung nur „für die Dauer des Krieges“ Gel-

edter Flur kamen
ähle vor. Der

tung haben ſoll, will uns allerdings nicht recht einleuchten.Sollten ſich dahinter etwa „Geheimniſſe“ der franzöſiſchen
Kriegführung verbergen?

Die nenen Logenbeſucher.
Ueber die noch nicht ganz geregelten Sitten der Kriegs

millionäre wagt, wie wir in der Voſſ. Ztg. leſen, Franz
Molnar, der ungariſche Luſtſpieldichter, einige Beobach-
tungen zu veröffentlichen: „Jch ſah dieſes neue Budapeſter
Publikum, wie es in Reſtaurants Tauſendkronennoten zählte,
Hundertkronennoten in Päckchen reihte. ſah, wie Leute
zwiſchen Suppe und Mehlſpeiſe einander zehn bis fünfzehn
Tauſendkronennoten übergaben und dann weiter aßen
Andere haben noch ſchönere Dinge beobachtet. Die alte Logen-
ſchließerin des Nationaltheaters ſah, daß während einer
Shakeſpeare- Vorſtellung in einer der teuerſten Logen Leute
ſaßen, die Papier auf die Brüſtung breiteten und auf dieſes
Papier Salamiſpalten und Gurken legten. Dieſer Anblick
erregte Aufſehen im Theater. Eine bejahrte Logendame im
Vordergrund machte dieſes neue Publikum, das ſich auf die
Eßware ſtürzen wollte, darauf aufmerkſam, daß man den roten
Samt der Brüſtung nicht beſchmutzen dürfe. Doch das neue
Publikum erklärte, es hätte die Loge bezahlt und könne
nunmehr darin tun, was ihm beliebe.“

Auch ſolche lieblichen Erſcheinungen gehören zu den Seg-
nungen und den ſittlich veredelnden und vertiefenden Wir-
kungen des Kriegs

Verantwortlich für Poli und Varteinachrichten Paul Hennig; Unter
Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
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